USA –Motorradtour
13. Juni bis 14. August 2010
Sonntag, 13. Juni 2010 

1. Tag 

Greeley, Colorado
Sandra holt uns um 7.30 Uhr ab, sie bringt uns zum Flughafen nach München. Es ist kaum Verkehr, die Autobahn haben wir fast für uns allein. Kurz nach 9 Uhr sind wir am Flughafen, wo wir uns zwei-mal verfahren. So lernen wir mal die Größe des Münchener Flughafens kennen. Es ist schon erforderlich, dass man früh da ist, denn die Sicherheitskontrollen sind erhöht und verschärft worden. Erst gegen 10.20 Uhr sind wir am Abflug-Gate. Selbst beim Buchkauf werde ich kontrolliert. Unser Flug mit US Airways (A330) geht ¾ Std. verspätet los. Aber das Flugzeug ist neu. Jeder hat sein eigenes Fernsehen mit vielen Filmen etc. zur Auswahl. So vergeht die Zeit schneller. In Philadelphia landen wir pünktlich. Hier beginnt die ganze Prozedur von vorn: Koffer abholen, Sicherheitskontrollen, Gepäck neu einchecken. Dauert ewig. Wegen eines starken Gewitters können wir erst mit einer Stunde Verspätung starten. Trotzdem sind wir pünktlich um 20.36 Uhr (Ortszeit) in Denver. Bis wir unser Gepäck bekommen, dauert es nochmals eine ganze Weile. Unser Shuttle-Bus nach Greeley (Rolf hat Zuhause im Internet eine Reservierung vorgenommen) fährt um 21.30 Uhr los, so dass wir um 22.30 Uhr in unserem Hotel Super 8 in Greeley ankommen. Hundemüde sind wir, waren wir doch mehr als 24 Stunden auf den Beinen.
Montag, 14. Juni 2010  

2. Tag

Greeley, Colorado

Natürlich sind wir früh wach, haben  sehr gut geschlafen. Rolf sieht sich einen Teil des Fußballspieles Deutschland: Australien an, 4:0 gewonnen, das ist ein guter Start in den Tag.
Wir packen nun erst einmal alles aus, sortieren, was wir verschenken bzw. was mit auf Tour muss. In diesem Jahr haben wir nicht unseren Seesack, sondern eine neue Motorradreisetasche von Louis dabei. Ich bekomme nur mit viel Mühe alles hinein, da ist Rolfs Geschick gefragt. Er stopft und stopft und plötzlich passt alles. Dann alles wieder ausräumen, denn erst morgen wird endgültig für die Reise gepackt. Wir sind hungrig. So geht es zunächst zum Frühstück. Das ist gut in diesem Super 8 Motel, wo wir seit Jahren Stammgäste sind. Wir wollen noch eine Nacht bleiben. Rolf verhandelt mit dem Besitzer und so bekommen wir das teure Zimmer, in dem wir wohnen, für eine weitere Nacht zum günstigen Preis. Und die Reservierung für die 2 Nächte vom 11. bis zum 13. August (Rückflug) geht auch zum günstigen Tarif klar. Seit diese beiden netten Menschen (aus Polen stammend) das Hotel vor Jahren übernommen haben, ist hier immer alle super sauber, schön eingerichtet und sehr gepflegt. Wir haben ein gemütliches Zimmer, mit Schaukelstuhl. Man fühlt sich wohl hier. Nachdem wir in aller Ruhe und reichlich gefrühstückt haben, spazieren wir erst einmall zum Harley-Dealer, der sein Geschäft nicht weit entfernt vom Hotel hat. Auf dem Weg dorthin sehen wir einige neue Gebäude und Grundstücke, die zum Verkauf stehen. Es ist erst 8 Uhr und beim Harley-Dealer ist nur eine Notbesetzung im Service da. So machen wir es uns auf einer Bank gemütlich, lesen die Zeitung – das Wetter soll ab Morgen warm werden – und sehen zu, wie nach und nach schöne Motorräder vor das Geschäft gefahren werden. Bald sind Steve und Ryan da, mit denen Rolf die Formalitäten für das neue Motorrad abklärt und ihnen noch diverse Dinge bezahlen muss. Vom letzten Jahr haben wir noch einen Gutschein für zwei T-Shirts. Rolf sucht sich eins aus und ich hab es auf ein Blusenhemd abgesehen, normal viel zu teuer. Aber Rolf handelt das irgendwie runter und so sind wir alle zufrieden. Für mich kaufe ich noch ein paar warme und wasserdichte Handschuhe. Die Mitarbeiter des Harley-Geschäftes freuen sich jedes Jahr auf unseren Besuch. Schließlich bringen wir für alle Schokolade, Obstler und Likör aus Bayern mit. Sie sind ganz wild darauf. Nach Erledigung aller Formalitäten fahren wir mit dem neuen Motorrad ins Hotel. Von der Sitzhöhe ist das Motorrad anders als das alte und wir müssen uns erst einmal daran gewöhnen. Im Hotel wird alles, was wir in den 2 Monaten auf Tour nicht brauchen, in die Koffer gepackt und dann fährt Rolf mit den Koffern zu seiner Garage, wo die 4 Koffer lagern, während wir unterwegs sind. Es regnet leicht. Gut, dass wir erst morgen starten. Gegen 11.30 Uhr kommt Rolf von der Garage zurück. Jetzt schaut er, wie und wo alles auf dem Motorrad verstaut wird. Zunächst gehen wir noch zum Einkaufen, denn wie immer auf unseren Touren, gehen wir nicht zum Essen ins Restaurant, sondern picknicken (billiger und leckerer). Nach dem Großeinkauf im Wal-Mart (Jeans, div. Fischkonserven, Wasser, alkoholfreies Bier, Tomaten, Möhren, Radieschen, Brot und div. Toilettenartikel) geht es zurück ins Hotel, wo Rolf sich ans Packen macht. Rolf ist mit dem neuen Motorrad sehr zufrieden, es sieht nicht nur gut aus, sondern fährt sich auch gut. Gegen 16 Uhr gehen wir ins Texas-Road-House, Steak essen. Anschließend relaxen wir, schauen ein wenig TV und gehen früh schlafen.
Dienstag, 15. Juni 2010 
3. Tag 
Las Vegas, New Mexico

Nach einem guten Frühstück, starten wir um 8 Uhr, mit einem Tachostand von 5.648 Meilen. Zunächst geht es Richtung Walsenburg. Wir meiden Denver, denn dort hat es sehr viel Verkehr. Wir fahren bis Ordway. 218 Meilen durch Farmland und große Ranch-Gebiete. Am Horizont sehen wir die schneebedeckten Rocky Mountains. Obwohl schon so oft gesehen, ist es immer wieder faszinierend. Nur hin und wieder erblickt man ein Haus. Manchmal sehen wir die Kühe im Gänsemarsch einher marschieren. Seit Jahren frage ich mich, warum sie das tun! In Ordway, einem kleinen gemütlichen Ort, trinken wir in der Dorfkneipe Kaffee und tratschen mit den Wirtsleuten. Das gefällt mir besonders auf unseren Reisen, die Kommunikation mit den Menschen. Auf der weiteren Fahrt sehen wir einen jungen Fuchs, der auf der Pirsch ist und viele Antilopen. Das Motorrad läuft hervorragend. Rolf ist zufrieden. Das Wetter ist ideal zum Fahren, 24 Grad. So können wir den ersten Tag mit dem neuen Motorrad richtig genießen. Die Fahrt führt über den Natural Historical Trail / Santa Fe Trail bis Trinidad. Dort tanken wir. Landschaftlich ist die Strecke wunderschön, kaum Verkehr, aber sehr windig. Gegen 15.10 Uhr kommen wir nach New Mexico. Wir fahren über den Raton-Pass, 2.388 m, dessen Steigungen besonders hoch sind. Wir erreichen Capulin Volcano National Monument. Es ist schon spät, um 17 Uhr müssen wir den Park wieder verlassen. Rolf geht allein auf die Spitze des Vulkans, ich hab Rücken- und Poschmerzen. Es waren heute mehr als 8 Std. auf dem Motorrad, ein bisschen viel, da wir kaum Pause gemacht haben. Capulin Volcano NM (2.494 m) entstand vor 60.000 Jahren durch Hunderte von Explosionen, wobei Felsen weit in die Luft gesprengt wurden, welche dann erkalteten und einen Kegel bauten, fast so hoch wie das Empire State Building. Der Krater selbst ist 400 m tief. Vom Capulin Vulkan hat man eine phantastische Sicht auf ferne schneebedeckte Berge und Teile von New Mexico, Oklahoma, Texas und Colorado. In den Wäldern, die den Vulkan umgeben, leben Hirsche, wilde Truthähne, Bären und andere Wildtiere. Im Visitor-Center wird man wie überall hier in den USA gut mit Informationen versorgt und die Ranger geben gerne auf Fragen Antworten und Erklärungen. Bei der Abfahrt von dem schönen Ort, der nicht von vielen Touristen besucht wird, springen uns einige Rehe fast vor das Motorrad. Rolf kennt das schon und fährt ziemlich langsam. Wir sehen auch eine große Anzahl von Purgatoire-Antilopen, einige haben wunderschöne Geweihe. Das Hotel, welches wir zum Übernachten ausgesucht hatten, gefällt mir nicht besonders. So fahren wir weiter bis Springer, kein Hotel ist da zu finden und so müssen wir weiter bis Las Vegas, eine wichtige Station des früheren Santa Fe Trails. Hier findet man eine gut erhaltene historische Altstadt. Las Vegas, NM, liegt am Fuß der Sangre de Cristo Mountains. Der Film „Vampires“ wurde hier gedreht. Es ist 20 Uhr, wir sind 533 Meilen = 858 km in 12 Std. gefahren, was ganz schön happig war. Im Days Inn finden wir Zimmer im 1. Stock. Schnell gebadet (die Wasserhähne waren mal wieder vertauscht!) und im Zimmer gegessen. Um 21.30 Uhr liegen wir im Bett, todmüde.
Mittwoch, 16. Juni 2010 
4. Tag
Las Cruces, New Mexico

6.30 Uhr werden wir schon wach. Wir lassen es langsam angehen. Das Frühstück in diesem Days Inn ist sehr gut, es gibt zusätzlich Waffeln, Rolf genießt das. Nach dem Frühstück muss Rolf das Motorrad wieder beladen, was zurzeit noch in der Erprobungsphase ist. Das neue Motorrad hat ein anderes Gepäckrack und unser Gepäck ist auch anders. So experimentiert Rolf, bis er die optimale Art der Beladung gefunden hat. Um 8.30 Uhr fahren wir los. Unser Endziel heute ist Las Cruces, wo wir zwei Tage bleiben wollen. David und Elina, die Besitzer des Americas Best Value Inn, erwarten uns. Wir stehen mit ihnen seit Jahren in Email-Kontakt. Doch zunächst geht es in die historische Altstadt von Las Vegas, die im 16. Jh. von den Spaniern gegründet wurde. Doch Funde zeigen, dass der Ort schon vor Jahrtausenden von den Indianern besiedelt war. Es gibt einen schönen Platz, mit schattigen Bäumen, umsäumt von kleinen Geschäften und dem wunderschönen alten Plaza Hotel. Rolf lädt das Motorrad nochmals auf eine andere Weise. Irgendwie ist er noch nicht zufrieden. Unsere Tour führt uns dann durch die San Miguel / Sangre de Cristo Mountains, eine herrliche Strecke. Sangre de Cristo (Das Blut Christi) ist eine zu den Rocky Mountains gehörende Bergkette, sechs Berggipfel sind über 3.962 m hoch. Hier finden sich alpine Seen und Tundra-Regionen, riesige Kiefern- und Fichtenwälder, Grasebenen und Feuchtgebiete mit einer Vielzahl von Pflanzen und Tieren. Wir kommen auf eine unendlich erscheinende Hochebene, übersät mit pink- und gelbblühenden Kakteen. Die Luft ist erfüllt von dem Zirpen der Grillen. Rolf denkt zuerst, seine Reifen verlieren Luft! Die Landschaft wechselt, ca. 2 m hohe Sträucher / Bäume, durchzogen von blühenden Kakteen. So kommen wir nach Vaughn. Und hier ist die Landschaft total anders: Nur noch verbranntes Gras und Sagebrush. Die Gegend vermittelt ein Gefühl von Freiheit und unendlicher Weite. Wasserpause in Encino im Schatten, es ist sehr warm geworden. Und weiter geht die Fahrt. Zu beiden Seiten der Straße nur verdorrtes Gras, hin und wieder mal eine Kuh, die verloren aussieht in der Weite des Landes. An einem Salzsee – Laguna del Perro – machen wir Siesta im Schatten. Es ist heiß! Auf unserer Weiterfahrt sehen wir noch einen anderen großen Salzsee. In Mountainair muss erst einmal getankt werden, wir fahren mit dem letzten Tropfen Benzin. Dann geht es zum Visitor Center für das Salinas Pueblo Missions National Monument. Wir bekommen einige Informationen und kaufen zwei Pins. Inzwischen ist es mordsmäßig heiß, wenn der starke Wind nicht wäre, könnte man es kaum aushalten. Rolf macht das ja nichts aus, nur mir. Wir fahren zu den Abo-Ruinen. Von den drei erhaltenen Pueblos ist Abo das älteste, es geht bis 1100 zurück. Der Bau liegt am Fuß des Manzano Mountains an einem Bach. In unmittelbarer Nähe des Dorfes entspringen mehrere Quellen, von denen aber heute nur noch eine Wasser führt. In Abo wurde die Kirche San Gregorio de Abo um 1620 von Pueblo-Indianern, unter Anleitung eines Franziskaner-Mönches, erbaut. Mitte der 1660er Jahre setzten Unruhen in den Pueblos ein, ausgelöst durch eine langandauernde Dürrephase. Das Pueblo Abo bestand bis 1673. Erst ab 1800 siedelten sich wieder Spanier im Salinas Becken an. Aber die Orte waren der ständigen Bedrohung durch die Prärie-Indianer ausgesetzt, weshalb sie nach und nach wieder aufgegeben wurden. 1865 wurde Abo durch eine einzelne Farmerfamilie noch einmal besiedelt. Die Ruinen sind gut erhalten und die uns übergebenen Informationen beantworten alle Fragen. Ein einsamer Ranger in seiner kleinen Station freut sich über einen Plausch mit mir und Rolf hat eine längere Unterhaltung mit einer Frau aus Santa Fe, die mit ihrer Tochter die Ruinen besichtigt. Wir sind hier sonst ganz allein. Von Salinas aus geht es nun über die Interstate 25 gen Süden. Links von der Autobahn befindet sich ein riesiges Raketentestgelände. Es weht ein heißer starker Wind, der uns fast von der Straße bläst. Wir machen zweimal Trinkpause. Gegen 18.30 Uhr erreichen wir Las Cruces, NM, nach 387 Meilen = 623 km und das bei mörderischer Hitze. Elina im Americas Best Value erwartet uns schon und versorgt uns erst einmal mit kühlem Wasser. Rolf werkelt am Motorrad herum, während ich alles auspacke, denn wir bleiben zwei Tage in dem schönen Hotel. Wir haben wieder ein großes gemütliches Zimmer, zum Garten gelegen. Baden, Duschen und Waschen stehen als nächstes auf dem Programm, ehe wir um 20 Uhr in Elinas wunderschönem Garten sitzen und essen. Sie hat uns frisches Gemüse und Chips gebracht, wir selbst haben noch einige Reste von unseren Lebensmitteln, dazu gibt es alkoholfreies Bier mit Eis. Erst um 22.30 Uhr gehen wir schlafen. Elinas Garten ist eine grüne Oase in der lauten heißen Stadt Las Cruces. Seit unserem ersten Besuch 2008 sind die Pflanzen und Kakteen mächtig gewachsen. Elina hat inzwischen eine Auszeichnung für den schönen Garten, der viel Arbeit macht, bekommen.
Donnerstag, 17. Juni 2010  

5. Tag
Las Cruces, New Mexico
Wir schlafen lange, bis 7 Uhr. Gemütlich frühstücken wir und schauen ins Internet. Und immer wieder begeistern wir uns an dem schönen Garten, der von Elina mit viel Liebe gepflegt wird. Um 10 Uhr fahren wir zum Harley-Dealer und erstehen dort ein T-Shirt für Rolf, div. Aufkleber und einen Pin. Viele tolle Motorräder gibt es in dem Geschäft zu sehen. Unsere Fahrt geht heute durch die Organ Mountains, die ihre Entstehung vor 32 Mio. Jahren hatten, eine schier unfassbare Zahl. Es gibt einen „Zuckerhut“ Berg, einen „Nadel“ Berg und andere schöne Formationen. Auf dem Augustin-Pass (1.750 m) machen wir einen Stopp und genießen die phantastische Aussicht auf die Berge, die von der Chihuahua-Wüste (Gesamtfläche 360.000 km²) umgeben sind. Die Chihuahua-Wüste ist geprägt durch typische Wüstenvegetation, bestehend aus Agave, Lechuguilla, Mesquite, Yucca, Sotol und verschiedenen Gräsern. Es ist bereits sehr warm. Unser Ziel ist „White Sands Missile Range“ im Gebiet von White Sands, dem ungewöhnlichsten Teil der Chihuahua-Wüste. Bei dem „weißen Sand“ handelt es sich um Gips. Dieser gelangt aus den umliegenden Bergen durch Niederschlag in den Lake Lucern, der keinen Abfluss hat. In den Sommermonaten mit zum Teil extremer Hitze trocknet der See aus und es bleiben Gipskristalle zurück, die von den Südwestwinden zu Dünen aufgeworfen werden und mit ca. 700 km² die größte Gipswüste der Welt bilden. In früheren Jahren haben wir White Sands National Monument öfter besucht, niemals jedoch die Missile Range. Es fehlte an Zeit. White Sands Missile Range ist ein Raketen-Testgelände der US-Armee, auf dem 1945 die erste Atombombenexplosion stattfand. Die Basis war auch einmal Ausweichlandeplatz für das Space-Shuttle 1982. Die NASA nennt daher diesen Ort „White Sands Space Harbour“.
Am Ende des 2. Weltkrieges kamen die in Peenemünde tätigen deutschen Wissenschaftler, unter ihnen Wernher von Braun, nach Los Alamos und weiter zur White Missile Range. Die erbeuteten V1 und V2 Raketen wurden nachgebaut und weiterentwickelt. Neben zahlreichen militärischen Raketen wurden hier u. a. von der NASA die Rettungsraketen der Apollo-Raumschiffe getestet. Heute wird auf dem Gelände an neuen Raketentypen geforscht, ebenso an nuklearen und anderen Waffen. Ein System wird erprobt, Laser zur Abwehr von Geschossen zu verwenden. Außerdem ist ein weiterer Schwerpunkt die Entwicklung und Erprobung von Drohnen für Aufklärungs- und Kampfzwecke. Natürlich ist das meiste Gebiet auf der White Sands Missile Range militärisches Sperrgebiet und für uns nicht zu besichtigen. Doch das Museum ist äußerst interessant und beeindruckend. Es enthält eine Sammlung von Exponaten aller Raketentypen, die je auf dem Testgelände erprobt wurden, von der V1 bis zum Patriot-Flugabwehr-raketensystem. Beeindruckend, aber auch erschreckend, wenn man an den Tod der Menschen denkt, den diese Waffen verursacht haben. Und mit dem Geld, was hier ausgegeben bzw. meiner Meinung nach verschwendet wird, könnte viel Gutes und Nützliches in der Welt getan werden. Wir schauen uns die V2 an, die man als Kriegsbeute her brachte. V heißt „Vergeltungswaffe“. Interessant ist auch die ganze Geschichte an den Wänden zu lesen. Von dem einen oder anderen hat man zwar schon gehört, aber nie so richtig gewusst, um was es sich wirklich handelt. Ich bin fasziniert und abgeschreckt zugleich von diesem Ort. Für Junis, Enkelsohn, erstehe ich einen kleinen Skorpion, sicher eingeschweißt in Plastik. Nachdem wir mehr als 2 Stunden uns alles angesehen haben, einen Film anschauten, gehen wir zurück zum Motorrad. Es sind inzwischen 40 Grad. Die Lederhose klebt. Wir fahren zurück über den Augustin-Pass nach Las Cruces. Die riesige San Augustin-Ranch, seit 1800 im Besitz der Cox-Familie, grenzt an White Sands Missile Range an. Die Familie besaß hier 150.000 acres (1 acre = 4.047 m²) Land, nach ihrer Flucht aus Texas. Sie züchteten Schafe. 90 % des Landes (135.000 acres) verkaufte die Familie vor Jahren an den Staat, der dort die Missile Range einrichtete. Die Ranch wird weiter von der Cox Familie bewohnt, die zu Viehzüchtern wurden. Auf unserer Fahrt durch die Organ Mountains nach Las Cruces sehen wir einige sehr schöne Anwesen, die majestätisch in den Bergen liegen. Bevor wir ins Hotel fahren, statten wir noch dem Albertson einen Einkaufsbesuch ab. Wir kaufen 2 Flaschen Wein, alkoholfreies Bier, ital. Salami, Fisch, Erdbeeren, Trauben, Bananen, Baguette und Zitronenlimonade. Außerdem erstehen wir noch eine schöne Pflanze für Elina. Unser Überleben für die nächsten Tage ist gesichert. Obst und Limonade gibt es zum Mittagessen in der schattigen Laube im Garten des Hotels. Abends will Elina Steaks für uns alle grillen, dazu gibt es verschiedenes Gemüse und Wein. Im Supermarkt haben wir einen pensionierten Armeeangehörigen der Luftwaffe kennen gelernt, der eigentlich von Beruf Archäologe war. Er berichtet uns von Funden in der Nähe des Rio Grande: Fußspuren eines gigantischen Sauriers. Nach längerem Schwatz (ich liebe solche Unterhaltungen, man erfährt so viel Interessantes) fahren wir ins Hotel, ziehen uns um und sitzen im schattigen Pavillon. Rolf genießt ein Zigarillo und plant die Route für die nächsten Tage, während ich schreibe. Es ist 14.30 Uhr. Wir sind heute nur 68 Meilen = 109 km gefahren. Es ist ja „Ruhetag“ nach den beiden ersten anstrengenden Tagen. Wir faulenzen den ganzen Nachmittag, lesen und genießen einfach den Tag. Gegen 19.30 Uhr fangen wir mit dem Barbecue an. Abenteuerlich. Es gibt Schweinesteaks, Kartoffeln, Zwiebeln, Chilis und Ananas. Dazu schmeckt der australische Rot- und Weißwein hervorragend. Elinas Tochter Monique (7) und ihr Sohn Matthew leisten uns Gesellschaft. Heute Abend wird es spät. Wir haben so viel zu erzählen. Erst um 23.30 Uhr gehen wir schlafen.
Freitag, 18. Juni 2010 
6. Tag
Hannagan Meadows, Arizona

Um 7 Uhr stehen wir auf, frühstücken und Emails checken. Rolf wartet auf eine Straßenkarte von Phoenix. Wir wollen dort Pete und Ginny besuchen. Bekannte, die wir in Hannagan Meadows kennen gelernt haben. Hannagan Meadows heißt heute unser Ziel. Nachdem wir uns von Elina und den Kindern verabschiedet haben, mit vielen Umarmungen und guten Wünschen, verlassen wir diesen schönen Ort. Unsere Fahrt geht durch die Wüste. Bis auf einige weniger Rinder ist kein Lebewesen zu sehen. In Lordsburg, Hidalgo County, machen wir eine kurze Rast. Es lohnt sich, das Hidalgo County Courthouse anzuschauen. Um 12 Uhr passieren wir die Grenze nach Arizona. Nach Duncan wird die Landschaft interessanter, hügeliger. Es finden sich kleine und größere Farmen, manchmal ein schönes Haus auf einem Hügel mit traumhaftem Blick in die Landschaft. Um 12.45 Uhr sind wir in Clifton, ein riesiger Kupferabbauplatz. Der Ort selbst hat nur ca. 3.000 Einwohner, aber mehr als 10.000 Minenarbeiter. Die Stadt wurde 1865 von mexikanischen Erzbergmännern gegründet. 1872 entdeckten Jim und Bob Metcalf Kupfer nahe dem Dorf. Noch im gleichen Jahr unterzeichneten sie einen Friedensvertrag mit den Apachen. Der Vertrag erlaubte den Zugang zu den Orten, wo Kupfer gefunden wurde. Die Morenci Mine ist die größte Kupfermine Nordamerikas und eine der größten der Welt. Der Minenbereich hat einen Durchmesser von etwa 5 km und eine Tiefe von über 400 m. In der übertage und untertage fördernden Mine werden hauptsächlich Kupfer, Gold, Silber, Blei, Zink und Uran abgebaut. Die jährliche Produktion liegt bei ca. 4 Mio. Tonnen. William Church, ein Minenspekulant aus Denver, gründete die Stadt Morenci, um den Minenarbeitern Häuser und Dienstleistungen zur Verfügung zu stellen. Das Unternehmen beschäftigte damals meist mexikanische Arbeiter, denen nur die Hälfte dessen gezahlt wurde, was US-amerikanische Arbeiter verdienten. Als sich die Bergbauaktivitäten ausweiteten, wurde Clifton gegründet, um die Unterkunft der Arbeiter zu sichern. Wir trinken Kaffee in Clifton und sehen uns den historischen Kern des Ortes an. Nun fahren wir in die Berge, eine herrliche Motorradstrecke. Der Highway 191, als National Scenic Byway ausgewiesen, trägt hier den Namen Coronado Trail, da dieser Abschnitt in etwa dem Weg entspricht, den Francisco Coronado zwischen 1540 und 1542 genommen hat. Auf diesem Abschnitt ist die Straße eine gefährliche Bergstrecke mit scharfen Kurven und schmalen oder fehlenden Seitenstreifen und sie führt an steilen Abhängen entlang. Motorradfahrer aller Nationen lieben diese Strecke. Heute können wir die Straße mit den traumhaften Ausblicken richtig genießen. Als wir sie vor Jahren fuhren, war es kalt, wurde dunkel und wir wussten nicht, wo wir schlafen würden. Heute ist das anders. Wir sind früh dran (in Arizona müssen wir die Uhr 1 Std. zurückstellen), 13.15 Uhr. An einem schönen Picknickplatz in den Bergen machen wir Pause. Es ist sehr warm, aber windig. Wir fahren durch den Apache National Forest, vorbei am Rose Peak, 2.681 m. Eine herrliche Fahrt, die Sonne lacht vom Himmel. Am „Blue Vista Point“ machen wir Halt. Ein phantastischer Ausblick in die Traumlandschaft bietet sich uns dar. Leider sehen wir keinen der Wölfe, die hier neu ausgesiedelt wurden. Um 16 Uhr treffen wir nach 264 Meilen = 425 km in Hannagan Meadows ein, bei strahlendem Sonnenschein. Es ist das erste Mal, dass wir Hannagan Meadows bei schönem Wetter erleben dürfen. Sonst hat es immer geregnet oder geschneit. Um 18 Uhr werden wir im Restaurant zum Dinner gehen, ausnahmsweise. Wir treffen Bill wieder, der die Pferde in Hannagan Meadows betreut, mit Gästen oder allein auf die Jagd geht und ein Unikum ist. Für uns ist Hannagan Meadows ein Ort, um die Seele baumeln zu lassen, mitten in der Wildnis. Es sind kaum Gäste da, so hat Bill Zeit, sich zu uns zu setzen und wir quatschen über Gott und die Welt. Er erzählt uns über sein Leben, zeigt Bilder seiner schönen italienischen Frau, die selbst auch auf die Jagd geht. Und wir sehen Bilder von 6 Kindern, vielen Enkeln. Die ganze Familie liebt die Natur, Pferde und die Jagd. Für ihn ist es seine Arbeit und sein Broterwerb, aber auch sein Vergnügen. Rolf schenkt ihm zwei Zigarren und Bill hat Freude daran, in uns so interessierte Zuhörer zu finden. In dem urigen Lokal essen wir zu Abend: Hackbraten, Kartoffeln, Gemüse, dazu Cola und Wein. Sehr lecker und reichlich, aber überteuert. Der Pächter des Lokals hat gewechselt. Als einzige Gäste sitzen wir später noch draußen, sehen den Rehen zu, die aus dem Dickicht des Waldes kommen und genießen die himmlische Ruhe in einer fast unberührten Natur. Um 21.30 Uhr gehen wir schlafen.
Samstag, 19. Juni 2010  
7. Tag
Gallup, New Mexico

Der Wecker schellt um 6 Uhr. Da wir hier kein Frühstück bekommen, lassen wir es langsam angehen. Wir trinken einen Kaffee auf der Veranda in der Sonne. Und ich erblicke das Highlight des Tages: Ein Marder/Nerz läuft mit seiner Beute (eine Maus) direkt vor meinen Füßen zu seinem Heim. Und weil es so schön ist, gleich noch einmal. Er hat wohl die ganze Mäusefamilie ausgelöscht und bringt sie nun nach Hause, vielleicht zu seinen Kindern. Während Rolf das Motorrad packt, halte ich ein Schwätzchen mit der Managerin. Sie ist sehr freundlich und hat uns dieses Jahr wieder einen guten Preis gemacht für das schöne Zimmer. Um 7.30 Uhr starten wir. Es wird ein herrlicher Tag werden. Zunächst geht es bis Alpine, dann Richtung Luna, Reserve. Um 8.10 Uhr verlassen wir Arizona und kommen nach New Mexico. Bei Apache Creek biegen wir ab nach Quemado. Ein herrlicher Pinienduft liegt in der Luft. Die Straße gehört uns ganz allein. Hin und wieder sehen wir einen Adler majestätisch am Himmel seine Kreise ziehen. Rehe am Straßenrand beobachten uns. Quemado - „unincorporated community” - ist eine Region, welche nicht Teil einer Gemeinde ist. Eine solche, nicht rechtsfähige Gemeinschaft wird in der Regel nicht besteuert. In einer urigen Dorfkneipe frühstücken wir. Ein uralter Mann kommt herein, mit Pistole und jeder Menge Munition. Wir können den Blick nicht von ihm wenden. Hier befinden wir uns wirklich im „wilden Westen“, auf dem Old West Trail. Unser Frühstück mit gutem Kaffee ist reichlich, sehr lecker und preiswert. Nach einem Plausch mit der Inhaberin geht es weiter durch die Wildnis bis zum El Malpais National Monument. Dies ist ein Gebiet mit erloschenen Vulkanen und erkalteten Lavafeldern. El Malpais – schlechtes Land oder schlechte Straße – weist auf das durch zerklüftete Lavaströme entstandene Landschaftsbild des Parkes hin. Der einzige Pfad durch das Lavafeld ist der ca. 11 km lange Zuni-Acoma-Trail, ein alter Indianerpfad, der die Pueblos der Zuni und Acoma miteinander verband. Wie ich Rolf kenne, wäre er da gerne durchgelaufen, aber dazu reicht die Zeit nicht. Der Highway 117 windet sich an den Straßenverengungen (Narrows) um eine etwa 150 m hohe Sandsteinklippe, deren Steilhänge die Lava fast erreicht hätte. Unmittelbar vor den Narrows liegt der „La Ventana (das Fenster) Natural Arch“, ein durch Witterung entstandener Sandsteinbogen mit einer Spannweite von 41 Metern. La Ventana ist der zweitgrößte natürliche Bogen New Mexicos und eine der schönsten Attraktionen der Cebolla Wilderness. In der Rangerstation, vom Highway 117 aus zu erreichen, findet man viele Informationen. Dort ist auch der Aussichtspunkt Sandstone Bluffs, der den besten Ausblick auf die Lavafelder und das gegenüber verlaufende Zuni-Gebirge bietet. Wir fahren weiter durch die Wildnis, was wir sehr lieben. Nur hin und wieder mal ein Haus, ein Dorfcafe, wo wir halten und Interessantes von den Einheimischen erfahren. In solchen Orten halten außer uns kaum Touristen. Unsere Fahrt führt uns weiter durch Grants, auf der historischen Route 66, Richtung El Morro National Monument. Wir kommen am Bandera Volcano und an der Bandera Crater Ice Cave vorbei. Dort gibt es ewiges Eis, denn in der Höhle herrschen immer minus 1 Grad. Der Höhlenboden ist mit einer ständigen Eisschicht von 6 cm bedeckt. Draußen auf der Straße, die wir befahren, ist es heiß, 35 Grad im Schatten. Für uns auf dem Motorrad in den Lederklamotten heißer. Am Visitor Center des El Morro NM parken wir im Schatten und Rolf macht sich auf einen Rundweg. Ich passe, mir ist das zu warm mit den Ledersachen weit zu laufen. So setze ich mich in den Schatten und schreibe, nachdem ich mich im Visitor Center schlau gemacht und alles studiert habe. Für die Menschen, die gen Westen zogen, war EL Morro eine gigantische Felsformation (2.274 m) in der sonst sehr flachen Wüstenlandschaft. „Morro“, war im Spanischen ein markanter Felsen, der als Orientierungspunkt diente. Dies und das natürliche Wasserbecken an seinem Fuß verdankt EL Morro, dass seit Jahrhunderten alle Arten von Reisenden in seinem Schatten Rast machten. Um Zeugnis von ihrer Anwesenheit zu geben, gravierten im Laufe der Zeit mehr als 2.000 Reisende ihre Namen, das Datum oder ihre Geschichten in den Sandstein des „Inscription Rock“. Vor ca. 2.000 Jahren lebten hier Indianer, die sesshaft waren (Pueblo-Indianer). Die Zuni-Indianer, direkte Nachfahren der Anasazi, nennen den Pool mit Wasser zu Fuße des Berges „Atsinna“, „place of writing on the rock“. Auf der ebenen Oberfläche des Inscription Rock liegt das zu einem kleinen Teil freigelegte Pueblo Atsinna, dessen Siedlungsgeschichte um 400 begann. Um 1250 wurden kleinere Siedlungen auf dem Felsen angelegt. Atsinna bestand aus mehr als 500 Räumen um einen zentralen großen Hof. Nur über Leitern konnte man in das Pueblo gelangen. Bei Ausgrabungen wurde eine Wasserversorgung festgestellt, die sich aus natürlichen Felsvertiefungen und künstlichen Rückhaltebecken speiste. Nach 1300 wurde die Siedlung Atsinna aufgegeben und die Bewohner zogen zu ihren früheren Siedlungen in der Nähe von Zuni. Ich bin von den Geschichten dieser historischen Orte immer sehr angetan. Erst nach 45 Minuten kommt Rolf zurück. Da er kein Wasser dabei hatte, trinkt er erst mal seinen Tee gegen den Durst bei der Hitze. Unsere Tour führt uns weiter durch die herrliche Landschaft mit Bergen aus Sandstein bis nach Gallup. Gegen 18 Uhr checken wir im Econo Lodge ein, nach 316 Meilen = 509 km. Heute war ein langer heißer, aber sehr schöner Tag. Da wir heute Morgen in dem urigen Cafe in Quemado fürstlich gefrühstückt haben, haben wir heute Abend kaum Hunger. Es gibt Salami, Fisch, Brot, dazu alkoholfreies Bier. Bei der Hitze hat man eh mehr Durst als Hunger. Am Visitor Center in El Malpais hat mir ein Ami, mit dem wir ein Schwätzchen gehalten haben, ein Zitronensoda geschenkt und ich selbst habe noch zwei große Flaschen Saft an der Tankstelle erstanden, denn das heiß gewordene Wasser, was wir mit haben, mag ich nicht und der Tee ist auch nicht das Wahre bei der Hitze. Rolf macht das weniger aus. Er ist hart im Nehmen. Wir sind müde und gehen früh schlafen. Morgen wollen wir zeitig losfahren. Es geht nach Phoenix.
Sonntag, 20. Juni 2010 

8. Tag
Phoenix, Arizona
Da der Wetterbericht große Hitze für heute angesagt hat, sind wir vor 6 Uhr auf. Flott frühstücken, Computer checken und dann geht es auch schon los. Um 8 Uhr passieren wir die Grenze nach Arizona. Unsere Tour geht durch „Painted Desert“. Die vielfältigen Farben – vorwiegend Rot- und Gelbtöne, aber auch weiße und dunkle Schichten – veranlassten um 1540 die ersten spanischen Entdecker, das Gebiet als „El Desierto Pintado“ zu bezeichnen. „Painted Desert“ ist ein Wüstengebiet auf dem Colorado-Plateau. Es liegt auf ca. 1.800 Höhenmetern. Im engeren Sinne gehören zur Painted Desert nur die Badlands, die durch stark verwitterte runde Kuppen aus vielfach geschichtetem Gestein geprägt sind. Der Südteil der Navajo-Indian-Reservation gehört zur Painted Desert ebenso wie der Nordteil des Petrified Forest National Parks. Diesen lassen wir heute links liegen. In den „versteinerten“ Wäldern aus verkieseltem Holz haben wir uns schon mal vor Jahren verzaubern lassen. Wieder führt uns der Weg ein Stück auf der historischen Route 66 durch Holbrook. Und weiter geht es über den Hashknife, die ehemalige Pony Express Strecke. In Heber machen wir im Schatten Rast. Bis jetzt sind wir nur durch Wüste gefahren, kein Haus, kein Baum, kein Mensch, kein Vieh zu sehen. Ab Payson verändert sich die Landschaft. Es wird bergig und überall sind die schönen Saguaro-Kakteen zu sehen. Und es wird schlagartig heiß: 38 Grad im Schatten. In Fountain Hill halten wir, ich muss was zum Trinken kaufen. Gegen 14.30 Uhr erreichen wir Phoenix. Erst fahren wir durch das exclusive Scottsdale, hier scheinen nur reiche Amis zu wohnen. Phantastische Häuser, wunderschöne Gärten und riesige Golfanlagen - Wasserverschwendung ohne Ende. Mal wieder auf Anhieb findet Rolf unser Motel, wir packen aus und relaxen. Es folgen kühle Duschen und dann geht es zu Pete und Ginny, zum Dinner. Wir sind heute 309 Meilen = 497 km gefahren. Pete und Ginny wohnen in einer bewachten Wohnanlage, Talaverde. Die Security-Dame erwartet uns schon und winkt uns durch die Schranke. Und auch Pete und Ginny warten schon auf uns. Sie haben ein sehr schönes kleines Haus, mit Garten, passend für 2 Personen. Die beiden sind nicht mehr die Jüngsten. Pete sammelt giftige Skorpione, die er im Haus oder Garten findet, in einem Terrarium. Gefüttert werden sie von ihm mit Grashüpfern. Die Skorpione leuchten in der Dunkelheit, wenn „Schwarz“-Licht auf sie fällt. Sieht faszinierend aus. Ginny ist allerdings von den „Haustieren“, die in der Nähe ihres Autos wohnen, nicht begeistert. Es gibt Salami, Cräcker und Käse zur Vorspeise, dazu Wasser und Wein. Pete grillt draußen auf der Terrasse: Herrliche Steaks, Hühnerbrüste. 2 Sorten Kartoffelsalat, Kohlsalat, Brokkoli und ein erfrischender Früchtesalat runden das fürstliche Dinner ab. Rolf trinkt Wasser, er muss ja fahren. Für uns anderen gibt es einen hervorragenden frischen Weißwein und Pete trinkt einen schweren Rotwein. Wir besichten Haus und Garten und unterhalten uns lange. Pete ist an allem interessiert, ein guter Redner, aber auch Zuhörer. Wir haben viel zu erzählen, ein Jahr haben wir uns nicht gesehen, nur Mails ausgetauscht. Bilder werden angeschaut und neue Bilder gemacht. Es ist ein schöner Abend mit den Beiden. Nach 21.30 Uhr fahren wir ins Hotel zurück, immer noch ist es sehr warm.
Montag, 21. Juni 2010 

9. Tag
Williams, Arizona
Die Aircondition lief nicht optimal, daher haben wir nicht gut geschlafen. Um 6 Uhr stehen wir auf. Die unfreundliche Pakistanin am Empfang gibt uns kein heißes Wasser für Rolfs Tee. Kaffee gibt es erst um 8 Uhr. So verlassen wir diesen ungastlichen Ort und sind bereits um 7 Uhr unterwegs. Doch es ist schon sehr heiß. Man erwartet heute in Phoenix 44 Grad im Schatten. Nachts kühlt es sich nur bis auf 27 Grad ab. Phoenix (die fünfgrößte Stadt der USA) liegt mitten in der Wüste. Es dauert seine Zeit, bis wir aus der riesigen Stadt (mehr als 4 Mio. Einwohner) heraus und auf dem Highway 60 gen Westen sind. In Wickenburg, einer kleinen Stadt, halten wir im historischen Zentrum und frühstücken. Es ist 9 Uhr. Der „Pony Express“ ist ein schmuckes Lokal, die Bedienung sehr freundlich und wir haben leckere Burritos. Und weiter geht es durch den wilden Westen, bergauf, bergab, eine herrliche Straße, kaum Verkehr bis nach Prescott, im Yavapai County, wo wir im Schatten auf einer Bank im Stadtpark Rast machen und dem Treiben auf der Hauptstraße zusehen. Hier finden sich 47 schöne viktorianische Häuser, die man sich unbedingt ansehen sollte. Seit den späten 1980er Jahren ist Prescott „The cowboy capital of the world“. Das erkennt man an den vielen schönen Westernlädchen. Während ich diese unsicher mache und einige Kleinigkeiten für Zuhause erstehe, macht Rolf die Bekanntschaft eines Indianers aus der Gegend Canyon de Chelly. In diesem traumhaft schönen Canyon waren wir vor Jahren. Der Indianer erzählt uns einiges von seiner Familie und sich, wie er lebt, was er macht etc. Rolf schenkt ihm ein Zigarillo, was ihn mächtig freut. Er berichtet uns, dass er „Jersey Lilly“ vom gleichnamigen Saloon persönlich kannte. Sie sei eine kleine Frau mit blauen Augen und blondem Haar gewesen. Ohne Sprachkenntnisse würden uns diese Reisen nur halb so viel Spaß machen. Viel Interessantes erfährt man, neue Freundschaften schließt man. Und davon zehrt man noch lange. Wir fahren weiter. Hinter Prescott geht es durch gigantische Felsformationen. Sieht unwirklich aus. 2 wunderschöne Häuser liegen auf einem Berg. Wir kommen nach Ash Fork, zum Visitor Center. Etwas hat Rolf gestupst. Wir halten und Rolf macht „Striptease“ vor dem Visitor Center. Es ist nur eine Rötung zu sehen, kein Vieh. Also alles wieder anziehen und weiter auf der „motherroad“, Route 66, bis Seligman, zu Lilo’s Cafe, wo wir gegen 14.15 Uhr eintreffen. Es gibt deutschen Kaffee für Rolf und Cranberry Saft für mich. Wir genießen die Pause in dem schönen Garten des Cafes, welches wir immer aufsuchen, wenn wir in dieser Gegend der USA sind. Weiter auf der Route 66 bis Williams, wo wir im Americas Best Value zu einem guten Preis unterkommen. Es ist 16.15 Uhr und wir haben heute 250 Meilen =  403 km hinter uns gebracht. Rolf lädt ab und fährt dann zum Safeway zum Einkaufen. Heute Abend essen wir draußen. Es gibt frisch gegrilltes Huhn, Weißwein, Bier und knuspriges Brot. Lange sitzen wir draußen und freuen uns an dem schönen Abend.
Dienstag, 22. Juni 2010 
10. Tag
Lees Ferry Lodge, Arizona

Da wir schon um 6 Uhr wach waren, konnten wir bereits um 7.45 Uhr Richtung Flagstaff starten. Zum Frühstück gab es nur Kaffee und kleine süße Teilchen. Rolf hat Bananen und ich meine Waldbeeren dazu gegessen. Nach Flagstaff ist es vorbei mit der guten Luft. Dicker Rauch überall, es riecht wie geräuchert. Bis gestern brannte hier ein großes Feuer. Die Leute dürfen zwar heute zurück in ihre Häuser, aber überall sind Polizei und Ranger präsent, um die erloschenen Feuer zu bewachen. Unterwegs erspähe ich zwei Rehe und einen Elk. Leider sind sie zum Fotografieren zu weit weg. Auf der Autobahn zu halten ist auch nicht so günstig. Zunächst fahren wir zum Sunset Crater Volcano National Monument. In ca. 6 Mio. Jahren hat der Vulkan über 600 Hügel und Berge im San Francisco Feld geschaffen. Die Eruptionen haben auf dem Vulkan einen 340 m hohen Kegel entstehen lassen und die Bewohner (Sinagua Indians) vertrieben. Am Fuße des Vulkans, der mit Pinien und Wildblumen bewachsen ist, kann man die losen Lapilli und die Lavaströme erkunden. Der Berg selbst darf nicht mehr betreten werden, um die empfindliche Struktur und die Vegetation nicht weiter zu schädigen. Wir fahren durch eine schwarze Landschaft, bewachsen mit grünen Bäumen, hauptsächlich Birken. Die Navajos benutzen noch heute in einer Zeremonie den Blütenstaub der Birken für die jungen Mädchen: Er soll die Haut sanft erhalten, ohne Falten und Schönheit geben bis ins hohe Alter. Am Bonito Lava Flow halten wir. Rolf steigt ca. 100 m hoch zu dem Lenox-Crater. Wir sind schon über 2.100 m hoch und der Aufstieg ist aufgrund des schwarzen Sandes sehr anstrengend. Der Sunset Crater liegt 2.450 m hoch. Wir sind hier ganz allein. Vorher am Visitor Center, welches geschlossen hatte, sagte uns ein Ranger, dass alle im Einsatz sind, die erloschenen Feuer zu bewachen bzw. weitere Feuer nicht entstehen zu lassen. Wir haben viele verbrannte Bäume unterwegs gesehen. Auf einer Ringstraße geht es nun zum Wupatki Pueblo National Monument. Hier in dem 140 km² großen Gebiet wurden fast 2.600 prähistorische Fundstellen entdeckt, darunter die Ruinen von Pueblos der Anasazi-Kultur. Die Wupatki Ruine war im 12. Jh. das größte bekannte Bauwerk auf dem nordamerikanischen Kontinent. Wupatki Pueblo, hatte einst mehr als 100 Räume, einen Turm, Gemeinschaftsräume. Vieles ist noch gut erhalten und mit dem hervorragenden Info-Material, welches man kostenlos in den Visitor Centern erhält, ist man gleich mitten „in der Geschichte“. 1190 lebten hier mehr als 2.000 Menschen. Wupatki Pueblo zeigt Kayenta und Sinagua Architektur und 100 verschiedene Pottery-Typen (Töpferwaren). Die Anasazi bzw. Sinagua (Volk ohne Wasser) lebten von Mais, Kürbis und Bohnen. Sie jagten Gabelböcke und Nagetiere, außerdem sammelten sie Beeren. Kunstvoll bemalte Keramiken und wunderschöne Kleidung aus gewebten und bunt gefärbten Textilien wurden von ihnen hergestellt. Tonscherben belegen, dass es Handelsbeziehungen durch den ganzen Südwesten der USA gab. Bis heute sind die Rätsel um die Anasazi bzw. Sinagua von den Archäologen nicht gelöst. Diese alten Völker verließen die Region um den Sunset Crater Volcano und zogen auf die Colorado Plateaus (Mesa Verde) bzw. gen Osten zu den Hopi Mesas. Sie nahmen ihre Lebensgewohnheiten mit, die sie befähigten, mehr als 2.000 Jahre in den wasserarmen Gegenden zu überleben. Ich bin ganz fasziniert von diesen Geschichten. Rolf fotografiert einen weißblühenden Strauch: Apache Plum. Wenn die Blüten verblüht sind, sieht man feine rose Fäden. Sieht märchenhaft aus. Während Rolf sich auf einen 45-minütigen Rundgang begibt, sitze ich im Schatten, habe einen phantastischen Überblick über die Ruinen, versetze mich in die Vergangenheit und schreibe. Die Fahrt durch den riesigen Park ist ein Erlebnis für sich. Der Sunset Crater leuchtet in der Sonne, daher hat er seinen Namen. Noch heute wird er von vielen Indianern als Heiligtum verehrt. Weiter geht es nach Cameron. Hier befindet sich ein Geschäft, was laut Experten, die es wissen, echte indianische Arbeiten verkauft. Schon einmal hab ich hier etwas für unsere indianische Wand Zuhause erstanden. Heute kaufe ich ein Medizinrad für diese Wand, die langsam voll ist. Dann sitzen wir auf einer Bank, die Rolf in den Schatten gezogen hat, essen ein bisschen Salami und trinken viel, denn heute ist es wieder sehr warm. Die Weiterfahrt von Cameron auf dem Highway 89 Richtung Page ist landschaftlich sehr schön und abwechslungsreich. Bizarre Felsformationen und Farben wie aus dem Regenbogen. Kurz vor Page bieten wir ab, auf die Vermillion Cliffs Scenic Road. Eine wunderschöne Straße. Wir kennen sie schon, aber wir fahren sie immer wieder gerne. Gegen 15.15 Uhr erreichen wir Vermillion Cliffs und unser Hotel, Lees Ferry Lodge, nach 196 Meilen = 316 km. Es ist heiß, doch durch einen starken Wind lässt es sich ertragen. Unterwegs an der Straße haben wir zwei Feuer gesehen. Durch den starken Wind können sich die Feuer schnell ausbreiten und großen Schaden anrichten. Unbesonnene Menschen in kalten Autos werfen brennende Zigaretten aus dem Fenster und zack, ist das Feuer da. In Lees Ferry Lodge, dem wunderschönen Hotel in der Wüste, wo wir schon öfter waren, werden wir zwei Tage bleiben. Wir lieben dieses Motel. Die Veranda haben wir heute fast für uns allein. Nur einer der 3 Hunde leistet uns Gesellschaft. Jedes Jahr kommt ein Hund dazu. Wir sitzen draußen, mit Blick auf die Vermillion Cliffs, einfach nur schön. Vermillion Cliffs NM ist ein Hochplateau, welches an den namensgebenden Klippen zum Colorado-River abfällt. Auf diese Klippen am Colorado schauen wir, das beruhigt und gibt Frieden. Der Name Vermillion stammt vom englischen Namen eines Minerals, das auf Deutsch Zinnober bezeichnet wird. Es wird als rotes Pigment verwendet. In der Abendsonne leuchten die Felsen, das ist ein einmaliges Schauspiel. Zum Abendessen gibt es Salami, Fisch, Tomaten, Brot und alkoholfreies Bier. Es ist 18.40 Uhr und die Abenddämmerung wirft Licht und Schatten auf die Klippen. Traumhaft schön.
Mittwoch, 23. Juni 2010 
11. Tag
Lees Ferrys Lodge, Arizona
Auch heute Morgen schellt der Wecker um 7 Uhr. Dieser Tag lässt uns viel Zeit. Wir besuchen den North Rim des Grand Canyon. Ich war noch nie dort und außerdem ist er nicht so überlaufen wie der South Rim. Doch zunächst stärken wir uns mit einem guten Frühstück: Eier, Kartoffeln und viel guter Kaffee. Hier wird noch frisch gekocht, es gibt nichts aus der Retorte! Der Koch des Hauses, seit Jahren hier, leistet uns Gesellschaft und erzählt uns interessante Geschichten, über sein Leben, über Skorpione und Klapperschlangen. Vor 14 Tagen wurde ein kleiner Junge gebissen und musste mit dem Hubschrauber ins Krankenhaus nach Page gebracht werden. Klar, dass ich nun noch gründlicher unser Zimmer untersuche, ehe ich es mir dort gemütlich mache. Der Koch berichtet weiter, dass die meisten Waldbrände von unvorsichtigen Campern verursacht werden. Das ist eine Schande, denn so viel Natur (Bäume, Pflanzen und besonders Tiere) wird in Mitleidenschaft gezogen. Um 9.30 Uhr fahren wir los. Es geht durch den Kaibab National Forest, vorbei am Jakob-Lake, Richtung Grand Canyon. Der Kaibab NF wird vom Colorado River und dem Grand Canyon in zwei Teile unterteilt. Man findet Berge von 1.676 m bis zu einer Höhe von 3.175 m. Der Berg Red Butte wird noch heute von Havasupai-Indianern als heilige Stätte verehrt. Die Havasupai leben im Cataract-Canyon, einem Seitenarm des Grand Canyon. Sie sind der isolierteste Indianerstamm in den USA. Ihr Reservat und das Dorf Supai im Havasu-Canyon ist nur zu Fuß oder mit dem Pferd über zwei lange Trails zu erreichen, die vom Rand des Canyons hinabführen. 1882 wurde ein Mini-Reservat von 2 km² eingerichtet; erst 1975 wurde dem Stamm sein altes Jagdgebiet von 748 km² wieder zugesprochen. Der Stamm wurde niemals missioniert. Bekannt wurden die Havasupai in den 1980er- und 1990er-Jahren durch ihren Kampf gegen Uranabbau auf ihrem Land. Die Fahrt durch den Kaibab NF ist immer wieder ein Erlebnis, denn landschaftlich ist es hier sehr schön. Es sind nur 83 Meilen = 134 km bis zum North Rim, aber auf den letzten 25 Meilen (40 km) sehen wir nur noch verbrannte Bäume, eine gespenstische Ansicht. Einmal springt ein junger Rehbock vor dem Motorrad auf die Straße. Die Aussichten vom North Rim sind nicht ganz so spektakulär wie die vom South Rim. Aber wir finden sie sehr beeindruckend und schön. Und es gibt hier wesentlich weniger Menschen. Rolf macht sich wie üblich auf einen Rundweg in der prallen Sonne, der steil nach unten führt. Ich ergattere mir einen wunderbaren Platz im Schatten und genieße von dort die herrliche Aussicht. Nachdem Rolf zurück ist, gehen wir zum Overlook Roaring Springs Canyon. Dort sitzen wir ganz allein im Schatten unter Bäumen und freuen uns an der schönen Aussicht. Der North Rim liegt 300 m höher als der South Rim und die Temperaturen sind etwas kühler. Uns gefällt es hier ganz besonders gut. Da der North Rim nur über den 40 Meilen langen Abstecher auf dem Highway 67, einer Abzweigung des Highway 89, zu erreichen ist, müssen wir den gleichen Weg zurück fahren. Da uns die Landschaft gefällt, macht uns das nichts aus. Das Kaibab-Plateau, eine Hochebene mit saftigen grünen Wiesen, Pinien und Birken, ist wunderschön. Im Sommer fällt viel Regen, kurz, aber häufig – Monsunregen und im Winter sind die Schneemengen enorm. Das Plateau ist eine Oase in der umliegenden Wüstenlandschaft. In den kühlen Wäldern ist das Kaibab-Eichhörnchen Zuhause, ebenso Hirsche, Wölfe, Luchse, Berglöwen und Kojoten. Bis auf einige Rehe und Eichhörnchen bekommen wir jedoch keine Tiere zu Gesicht. Auf dem Rückweg tanken wir und wollen einkaufen, aber Fehlanzeige, nichts Gescheites bekommt man in dem Geschäft, welches einer exclusiven Lodge angegliedert ist. Die „feinen“ Herrschaften schauen mich in meiner Ledermontur ganz argwöhnisch an. So fahren wir heim, zur Lees Ferry Lodge, wo Rolf mich „ablädt“, zur nächsten Tankstelle fährt – Marble Canyon – und dort einkauft. Um 16 Uhr ist unsere heutige Tour, nach 175 Meilen = 282 km, beendet. Zunächst ziehen wir uns was Leichtes an und sitzen mit einem Bier auf der Veranda im Schatten. Es sind 38 Grad. Später essen wir: Lachs, Tomaten, Brot und Weißwein. Wir genießen den Aufenthalt an diesem schönen Ort in der Wüste. Eidechsen, die in der Sonne in vielfältigen Farben schimmern, leisten uns Gesellschaft. Einen Skorpion oder eine Rattlesnake haben wir während unseres Aufenthaltes nicht erspäht. Vielleicht waren wir zu „abschreckend“.
Donnerstag, 24. Juni 2010  
12. Tag
Beaver, Utah

Gestern Abend haben wir lange draußen gesessen. Took, der junge Hund der Besitzerin, hat uns Gesellschaft geleistet. Wir waren die einzigen Gäste. Erst nach 21 Uhr kamen noch zwei Ehepaare, die froh waren, ein Zimmer zu bekommen. Heute Morgen begrüßt uns die Besitzerin des Hotels, Maggie. Mit ihrer 93-jährigen Mutter war sie beim Arzt in Flagstaff. Sie hat wieder viele Blumen mitgebracht und gleich eingepflanzt. Sieht wunderschön aus. Nach dem Frühstück genießen wir noch eine Weile die Schönheit dieses Wüstenortes. Wir können uns kaum von hier trennen. Erst spät fahren wir los, über Jakob Lake nach Fredonia. Um 10 Uhr kommen wir nach Utah. In Kanab wird kurz eingekauft. Und dann folgt eine phantastische Straße entlang der Coral Pink Sand Dunes. Eine Einkerbung zwischen Moquith- und Moccasin-Bergen verursacht eine Erhöhung der Windgeschwindigkeit, welche so stark ist, dass sie erodierten Navajo-Sandstein mitreißt. Wenn der Wind dann nach der Einkerbung das offene Tal erreicht, verringert sich die Geschwindigkeit und der Sand wird dort abgelagert. In dem State-Park wurden einige Filme gedreht (Arabien Nights, Ali Baba und die 40 Räuber etc.). Der in den verschiedensten Rottönen leuchtende Sand ist ein herrliches Naturschauspiel. In diesem Jahr lassen wir den Bryce Canyon, den wir schon mehrfach besuchten, außen vor. Wir biegen nach links ab, Richtung Cedar Breaks. Es geht hoch hinauf, kühl ist es hier, nur 17 Grad und wir sehen viel Schnee. Da es 12 Uhr ist, machen wir eine Teepause. Vom Visitor Center Cedar Breaks hat man einen herrlichen Blick in das Amphitheater, welches in der Sonne in den schönsten Farben leuchtet. Der kleine Park Cedar Breaks mit seinen bizarren Erosionsformen im Sandgestein ist das Gegenstück zum bekannten Bryce-Canyon. Der Park liegt auf 3.150 m Höhe, was lange Winter und kurzer Frühling und Sommer bedeutet. Zu diesem schönen Ort kommen wir immer wieder gerne her. Später geht die Fahrt über Parowan, eine kleine Mormonen-Stadt, und über den Freemont-Pass (2.036 m) nach Beaver, wo wir übernachten wollen. Beaver ist seit 1856 von den Mormonen besiedelt. Bekannter Sohn der Stadt: Butch Cassidy. Er war das älteste von 13 Kindern mormonischer Siedler aus England. Zunächst Viehzüchter, stieg er später zum Bank- und Eisenbahnräuber auf und wurde Chef der Bande „Butch Cassidys wilder Haufen“. Um 14 Uhr erreichen wir das Best Western, Butch Cassidy Inn, in Beaver, nach 202 Meilen = 325 km. Dieses Hotel wird privat geführt, hat außer einem Pool, wunderschöne Zimmer und einen herrlichen Garten mit Sitzplätzen. Zunächst nutze ich die Zeit für ein ausgiebiges Bad, wasche meine langen Haare. Währenddessen trinkt Rolf in der Lobby Kaffee und checkt seine Mails. Heute ist ein herrlicher Tag. Später sitzen wir im Garten unter einem Ahornbaum, der Schatten spendet und picknicken. Uns wird es nicht langweilig, oft das Gleiche zu essen. Wegen der Hitze essen wir wenig und trinken mehr. Heute Morgen hatten wir ein tolles Frühstück und auch Morgen wird es hier im Hotel ein gutes Frühstück geben, so dass wir mittags und abends kaum Hunger haben bei der Hitze. Beaver ist ein hübscher und gepflegter Ort, mit schönen Häusern, die von blühenden Gärten umgeben sind. Überall, wo die Mormonen leben, findet man diese schönen Häuser und Gärten.
Freitag, 25. Juni 2010 
13. Tag

Fallon, Nevada

Um 6.30 Uhr schellt der Wecker, wir haben heute einen langen Weg vor uns, 440 Meilen (708 km) auf dem Highway 50, der einsamsten Straße der Welt. 1986 erschien dieser Name im Life-Magzin. Es war ein abwertender Artikel über eine Gegend mit Orten ohne Zivilisation. Doch die Menschen nutzten den Slogan „the loniest road in Amercia“ als Werbegag. Die gesamte Straße führt durch oft ödes Gelände, Wüsten und Becken, über 17 Pässe. Stephan King besuchte 1991 Ruth, eine Geisterstadt in der Nähe von Ely und schuf aufgrund der Erlebnisse und Recherchen die Novelle „Desperation“. Geplant ist, von Beaver aus Richtung Baker zu fahren. Great Basin NM mit dem Wheeler Peek, 3.987 m, zu besuchen und dann über den Sacramento Pass, 2.181 m, Connors-Pass, 2.354 m und Robinson-Pass, 2.318 m nach Fallon, Nevada, zu fahren. Wir rechnen mit einem langen Motorrad-Tag. Doch zunächst geht es zum Frühstück. Uns gefällt es in diesem Best Western besonders gut. Die netten Inhaber, ein freundliches Ehepaar, kümmern sich selbst um alles und auch die Angestellten sind sehr freundlich und zuvorkommend. Alles ist persönlicher und besser als in den Hotels, wo nur Angestellte am Werk sind. Wir genießen uns super gutes Frühstück mit Eiern, Fleischküchlein und Obstsalat. Um 8.30 Uhr ist das Motorrad geladen und es geht los. Das Wetter ist schön, die Luft noch angenehm kühl. Am Visitor Center des Great Basin National Monument machen wir eine Trink- und Pinkelpause. Außerdem nutze ich diese Orte immer, um mich zu informieren. Die Amis machen das in diesen Zentren einmalig gut. Die Strecke war sehr schön, aber einsam. Nur 3 Autos begegneten uns auf 120 Meilen (193 km). Rolf erspäht 3 Schlangen auf der Straße und ich bin schockiert über 4 tote Kühe, die auf der Wiese liegen und vor sich hin verwesen. Unser nächster Halt ist Ely, zum Tanken und Trinken. Wir sitzen im Schatten im Stadtgarten, in der Nähe der öffentlichen Bücherei. Die Uhr können wir hier in Nevada (Grenzübergang 10.10 Uhr) eine Stunden zurückstellen. Vor der Besiedlung des White Pine Countys durch die Weißen lebten die Western-Shoshone-Indianer dort. Heute befinden wir uns im Shoshone-Indianer-Reservat.
Der größte Arbeitgeber der Stadt Ely ist das Ely-State-Prison, doch seit der ansteigenden Nachfrage nach Kupfer macht man sich in Ely wieder Hoffnung auf einen neuen Boom. Bekannteste Tochter der Stadt: Pat Nixon, die Ehefrau des Präsidenten Richard Nixon. Und weiter geht die Tour über den Highway 50, zunächst den Robinson Summit, 2.318 m, den Little Antilope-Pass, 2.266 m, den Pancake-Pass, 2.200 m, und den Pinto-Pass, ca. 1.900 m. In Eureka, „unincorporated community”, halten wir. Es soll die „freundlichste Stadt“ am HW 50 sein. Uns kommt sie eher wie eine Geisterstadt vor. Es ist 12.30 Uhr. Die Fahrt geht weiter nach Austin, über den Hickison-Pass, 2.100 m, und Austin-Pass, 2.100 m. Austin, gegründet 1862 zur Zeit des ersten Gold- und Silberbooms im amerikanischen Westen, ist heute eine Kleinstadt mit ca. 400 Einwohnern und liegt auf ca. 2.000 m Höhe. Sie gilt als „originale Western-Town“. Dieser Meinung kann ich mich nicht anschließen. Wir kommen um 14 in Austin an, trinken in dem vergammelten „International-Cafe“ Kaffee – Rolf nennt das den wirklichen wilden Westen! – und ruhen aus. Das Gebäude ist das älteste Hotelgebäude Nevadas, hat mit Sicherheit gute Zeiten gesehen und war mal wunderschön, heute aber ist es vernachlässigt, ungepflegt und nur noch Speiselokal. Eine weitere Attraktion Austins ist „Stokes Castle“ ein 4-eckiger, aus Steinen roh zusammengemauerter und 3 Stockwerke hoher Aussichtsturm, erbaut 1897 und nur wenige Monate bewohnt. Vom Turm aus soll man einen tollen Blick über das einsame Tal des Reese River haben. Die Western-Shoshone-Indianer-Stammesregierung hält in der Methodisten-Kirche in Austin ihre regelmäßigen Sitzungen des „Western-Shoshone-National-Council“ ab. Es geht weiter, über mehrere kleine Pässe, vorbei an Sand-Mountain, wo die Verrückten mit ihren 4-Wheelern rauf und runter rasen. Sand-Mountain ist eine singende Sanddüne, 2 Meilen lang und 180 m hoch. Sie liegt am Rand des alten Sees Lahontan, der vor ca. 9.000 Jahren austrocknete. Singender Sand sind Sanddünen, die zeitweilig hörbare Klänge verursachen. Seit Jahrhunderten wurden dadurch Wüstenreisende nachhaltig beeindruckt. In der Ferne sehen wir einen Sandsturm. Wir würden wohl selbst einen erleben, aber die Wüste, die wir heute durchfahren, ist nass. Es hat hier vor kurzem geregnet. Jugendliche haben Liebesworte mit schwarzen Steinen an den Wegrand geschrieben. Sieht toll aus. Gegen 17 Uhr erreichen wir die Kleinstadt Fallon, eine grüne Oase in der Wüste Nevadas. Fallon ist eine hauptsächlich durch Landwirtschaft geprägte Gemeinde. Wir waren heute 451 Meilen = 726 km bei 9,5 Std. unterwegs. Das ist eine lange Zeit. Im Super 8, Hotel mit riesigem Casino, steigen wir ab. Rolf geht noch zum Safeway, gegrilltes Hühnchen und Getränke kaufen. Nach dem Essen wollen wir noch ein Spielchen wagen.
Samstag, 26. Juni 2010  
14. Tag
Red Bluff, Kalifornien

Leider hatten wir gestern beim Abendessen einen Streit, so dass der Gang ins Casino ausfiel. Schade, dass ein so schöner Tag auf solch dumme Weise endet. Um 7 Uhr stehen wir auf, heute ist Samstag und wir müssen sehen, wo wir am Wochenende unterkommen. Zum Frühstück gibt es nur Saft und Kaffee, so fahren wir um 8.30 Uhr los. Zunächst über Sparks nach Reno, wo wir eine kleine Stadtrundfahrt machen und tanken. Reno ist die drittgrößte Stadt in Nevada und liegt auf 1.371 m Höhe am Fuß des Aufstiegs in die Sierra Nevada. Erste Siedler kamen 1850 hierher, die von der Landwirtschaft und den durchziehenden Menschen auf dem Weg nach Kalifornien lebten. Durch den Eisenbahnbau erlebte die Stadt einen kontinuierlichen Aufschwung, der 1931 mit der Legalisierung des Glückspiels in Nevada zum Boom wurde. Schön ist der Blick von Reno aus auf die schneebedeckten Berge. Unsere Fahrt geht weiter über die 89 gen Norden. Um 10.15 Uhr sind wir in Kalifornien. Es geht über eine sehr schöne Strecke, durch ein bewaldetes Tal, am Truckee River entlang, später durch den Tahoe-National Forest am Little Truckee River entlang. Der Truckee River ist 225 km lang und entspringt als Upper Truckee River in den Bergen (Sierra Nevada) südlich des Lake Tahoe. Es ist ein herrlicher Tag, die Luft angenehm kühl. In Sierraville (207 Einwohner) halten wir an einem urigen Cafe, welches ein schönes Museum enthält, trinken Kaffee und Rolf isst ein Apfelteilchen, selbst gebacken. Es ist 11.15 Uhr. Sierraville, auch eine nicht rechtsfähige Gemeinschaft, liegt an der Kreuzung der California State Route 49 und der California State Route 89. Der hübsche Ort wurde 1862 gegründet und wir haben den Eindruck, dass die Welt hier noch in Ordnung ist. Unsere weitere Tour durch den Plumas National Forest ist phantastisch. In dem Wald sind die verschiedensten Nadelbäume Zuhause. Auf den Bergen der Sierra Nevada Mountains liegt noch Schnee. An einem schönen Picknick-Platz vor Quincy machen wir Rast. Es ist 12.45 Uhr. In Quincy kaufen wir beim Safeway Brot ein und fahren dann zum Lake Almanor, eine schöne kurvige Motorradstrecke. Es geht durch ein wildromantisches Tal mit einem malerischen Fluss. Wir kommen zu einer Hochebene mit blühenden Wiesen, Indian Valley, ursprünglich die Heimat der Maidu-Berg-Indianer. Die Gegend ist ein Naherholungs- und Feriengebiet und gilt als eines der „Paradiese“ Kaliforniens. Am riesigen See Almanor ist heute viel los. Inzwischen ist es sehr warm geworden, 32 Grad im Schatten. In Chester tanken wir und fahren dann über die 32, mit vielen Kurven, durch einen schattigen Wald nach Chico. Ab dort wird die Weiterfahrt ätzend. Es ist heiß und mir läuft das Wasser in den Lederklamotten. Die Straße von Chico nach Red Bluff verläuft zum Teil durch riesige Obstplantagen, die nur etwas Kühlung bringen. Ansonsten knallt die Sonne vom Himmel. Ich bin heilfroh, als wir um 18 Uhr, nach 9,5 Std., 328 Meilen = 528 km, in Red Bluff ankommen. Das erste Motel, wo wir halten, kostet 55 Dollar, aber alles macht einen ungepflegten Eindruck, die Handtücher sind nicht sauber etc. Also weitersuchen, bei der Hitze kein Vergnügen. Das Super 8 ist voll, komplett belegt mit einer Gruppe Motorradfahrer. Im Best Western Antilope Inn bekommt Rolf einen guten Preis mit seiner neuen Platin-Karte und so bleiben wir. Wir haben ein super schönes großes Zimmer mit 2. Bett, für unsere Klamotten, Kühlschrank und ein tolles Bad mit Badewanne. Ein kühles Bad macht mich wieder lebensfähig. Große Wäsche ist angesagt, unsere Sachen haben es nötig. Später essen wir im Zimmer, ich schreibe und sehe fern. Rolf muss seine Emails checken, raucht draußen ein Zigarillo und hat netten Plausch mit einem Ami. Auf unserer Fahrt heute durch die Wälder haben wir überall ein Meer von blühenden Wiesenblumen gesehen, wie ein Teppich, in violett, orange, weiß leuchtend. Einfach herrlich. Und seit wir in Kalifornien sind, sehen wir wieder an den Highways rosa, weiß und rot blühenden Oleander. Das sieht toll aus und macht die hässlichste Straße schön. Ich bin ziemlich fertig heute und so gehen wir früh schlafen.
Sonntag, 27. Juni 2010  
15. Tag

Red Bluff, Kalifornien

Aller Voraussicht nach werden wir heute den Lassen Volcanic National Park ansehen. Der Lassen Peak brach zuletzt 1914 aus. Er gehört zu den Vulkanen, die den „Ring of fire“ bilden um den Pazifischen Ozean. Außerdem ist er einer der Hauptsehenswürdigkeiten des Tehema-Countys, in dem wir uns befinden. Tehema County, im Norden der schneebedeckte Mount Shasta (4.317 m) und im Osten Mount Lassen (3.187 m). Wir haben uns entschlossen, noch eine weitere Nacht in dem schönen Hotel zu bleiben und so können wir uns Zeit lassen, um den Park anzusehen. Ein phantastisches Frühstück mit Waffeln, Toast, Eiern, Würstchen, 4 Sorten Saft, gutem Kaffee, Teilchen und 3 Sorten frischem Obst sorgen für einen guten Beginn des Tages. Das Frühstück ist pro Person min. 15 Dollar wert. Mit einem netten Paar, sie aus Norwegen, er aus Bulgarien, sitzen wir zusammen und reden. Einige gute Tipps über Kanada erhalten wir auch von ihnen. Und ein weiteres Ehepaar, er TV-Journalist, verwickelt uns in ein längeres Gespräch, so dass wir erst nach 9 Uhr Richtung Lassen Volcanic National Park starten können. Am Kohm Yah-Mah-Nee Visitor Center halten wir, ich bin immer wieder begeistert, von den Infos, die man dort erhält. Leider ist die Durchfahrtsstraße im Park teilweise gesperrt, wegen Aufräumarbeiten nach dem Winter. Heute Morgen sind die Temperaturen angenehm. An den Schwefelquellen, aus denen es dampft und stinkt, machen wir Halt. Um den Lassen Peak ist die Erde noch immer vulkanisch aktiv, was man an den kochenden Schlammlöchern und heißen Quellen sieht. „Sulphur Works“ ist so eine Gegend mit geothermaler Aktivität. Man nimmt an, dass hier der Gipfel des ehemaligen Tehama-Vulkans war. Mount Tehama, ein Stratovulkan (Schichtvulkan), der noch 300 Meter höher als der heutige Lassen war. Dieser Vulkan maß an seinem Fuß einen Durchmesser von 18 bis 24 Kilometern. Nachdem seine Magmakammer entleert war, kollabierte dieser Vulkan und schuf einen 3 Kilometer großen Kessel. Die Überbleibsel des alten Vulkans Mount Tehama sind der Brokeoff Mountain, Mount Conrad, Mount Diller und der Pilot Pinnacle. Die Indianer erzählen in Legenden, dass der Berg Lassen voller Feuer und Wasser sei und er sich eines Tages selbst zerreisen wird. Von 1914 bis 1921 ereigneten sich zwischen 200 und 400 Eruptionen. Im Visitor Center kann man Bilder eines Fotografen sehen, der dies aufgenommen hat. Unglaubliche Aufnahmen. Der Lassen Peak ist der größte Lavadom-Vulkan der Erde und der südlichste Vulkan des Cascaden-Gebirges. Wir finden im Park noch sehr viel Schnee. Rolf buddelt meinen Saft und das Wasser in den Schnee, um es zu kühlen. Funktioniert hervorragend. Ein Ranger erklärt uns die heißen Schwefelquellen. Der Besuch dieses National-Parkes ist etwas ganz Besonderes. Da die Durchfahrtsstraße gesperrt ist, verlassen wir den Park wieder am Süd-West-Eingang und fahren nach Chester zum Tanken. Es folgt eine Rast am Lake Almanor, unter schattigen Bäumen, 13 Uhr. Die Fahrt geht weiter durch den Lassen National Forest. Es hat hier gebrannt. Rauch liegt in der Luft. Wir umrunden den Park und fahren am Lake Manzanita wieder ca. 11 Meilen (17 km) in den Park hinein. Hier ist keine vulkanische Tätigkeit zu sehen. Doch wir haben einen phantastischen Blick auf den Lassen Peak. Einfach grandios. Es wird langsam warm, darum machen wir an dem schönen See nochmals eine Pause. Wir sitzen unter Bäumen, beobachten die Wildgänse und einige wenige Leute, die auf dem See paddeln. Eine Idylle ist das. Auch heute haben wir bei der Fahrt wieder die märchenhaften Wildblumen gesehen. Riesige Blütenteppiche bedecken den Boden des Waldes. Wir verlassen den Park und fahren in die Ebene. Es ist plötzlich knallheiß, da wir uns nicht mehr in dem kühlen Wald befinden. Gegen 17.30 Uhr sind wir zurück im Best Western in Red Bluff, nach 263 Meilen = 423 km. Auch heute bin ich geschafft, aber nicht so schlimm wie gestern. Jetzt heißt es Duschen, dann Emails checken und dann essen wir. Die heutigen Highlights des Tages waren, dass die Deutschen gegen England 4:1 gewonnen haben, ein großes Reh, welches ganz still vor uns auf der Straße stand und ein junger Coyote im Wiesenrand, der uns beobachtete. Morgen geht es zur Küste nach Eureka bis Crescent City. Wir wollen den Redwood National Park, mit seinen über 100 m hohen und ca. 3.000 Jahre alten Sequoia-Bäumen besuchen. Lange sitzen wir heute Abend draußen in dem schönen Garten, der das Hotel umgibt.
Montag, 28. Juni 2010 

16. Tag
Crescent City, Kalifornien

Schon am Morgen ist es sehr warm, aber bald sind wir an der Oregon-Küste, dort wird es kühler sein. Zunächst erfreuen wir uns nochmals an dem tollen Frühstück in diesem Best Western und dann startet um 8.30 Uhr unsere Tour. Zunächst fahren wir zum Visitor Center der Stadt, Room-Saver holen (Gutscheine, um günstiger zu übernachten) und dann noch zum Einkaufen. Um 9.30 Uhr befinden wir uns auf der 36 gen Westen. Eine Traumstrecke zum Motorradfahren, bergauf, bergab, Kurven ohne Ende, landschaftlich einmalig schön. Bald kommen wir in die Berge und es wird wieder angenehmer von den Temperaturen zu fahren. In einer urigen Biker-Kneipe mitten im Wald trinken wir etwas Kühles und unterhalten uns mit dem Besitzer der Pinte. Als Biker ist man in USA sehr gut angesehen und immer willkommen. Unterwegs haben wir schon einige Rehe am Bach erspäht, eine Schlange, die sich auf der Straße sonnt und div. Streifen- und Eichhörnchen, die munter herum wieseln. Die 36 führt uns durch das Gebirge und den Shasta-Trinity-National Forest Richtung Küste. Der Kneipenbesitzer sagt uns, an der Küste sei Nebel. Wir können das nicht glauben, die Sonne lacht doch vom Himmel. Doch dann, vor Fortuna, sehen wir ihn, den Nebel. Gespenstisch. Und es wird kalt, es kühlt sich von 38 Grad auf 16 Grad ab. Da noch dazu ein starker Wind bläst, empfinden wir es als richtig kalt. Die Sicht auf das Meer ist gleich Null. So geht es bis Eureka, Arcata, Trinidad. Erst dann wird es etwas besser. Wir erreichen Orick, den Beginn des Redwood National Parkes. In seinem Schutzgebiet wachsen ca. 50 % des natürlichen Bestands an Küstenmammutbäumen, den höchsten Bäumen der Erde. Der Park umfasst eine Fläche von 534 km² und besteht überwiegend aus bewaldeten Hängen, einem 52 km² langen Küstenstreifen, mehreren Flüssen und Seen, sowie einigen kleinen Prärieflächen. Die als "old growth" bezeichneten Urwälder sind durch die Bäume und ihre Eigenschaften geprägt: Redwoods haben im Alter dichte Baumkronen, kein Sonnenlicht dringt bis zum Boden vor. Alle anderen Arten müssen sich anpassen, es gibt daher kaum Unterholz. Redwoods sind besonders widerstandsfähig und langlebig. U. a. schützt ihre dicke Borke sie vor den Waldbränden durch Blitzschlag. Ihr tanninreiches Holz bewahrt sie vor den meisten Schädlingen. Durch diese Faktoren erreicht der Küstenmammutbaum ein Alter von über 2.000 Jahren und schafft sich selbst angepasste Wälder, in denen er Vorteile vor anderen Baumarten hat. Seit 1980 ist das Gebiet des Redwood National Park als Weltnaturerbe der UNESCO ausgewiesen. Meine Phantasie fängt an zu arbeiten, der Urwald mit den riesigen Bäumen, dunkel, unheimlich, eine Geisterlandschaft. Und wenn ich dann noch an die vielen Spinnenarten denke, die hier leben … Auf einer Lichtung sehen wir einen Elk, einen riesigen Waputi-Hirsch. Zahlreiche Autos halten, um ihn zu sehen und zu fotografieren. Das riesige Tier ist sehr beeindruckend. Einmal finden wir ein angefahrenes verwundetes Reh am Straßenrand. Mir ist es unbegreiflich, dass man das nicht dem Ranger oder der Polizei meldet. Oft müssen die Tiere so lange leiden. Die Fahrt durch den Redwood-Wald, entlang der Küste, ist sehr schön. Wir haben erfahren, dass der Nebel wichtig ist für das Wachstum der Bäume und um das milde Klima hier zu erhalten. Um 16.30 Uhr erreichen wir Crescent City, nach 256 Meilen = 412 km, total durchgefroren. Im Super 8 ist es uns zu teuer, es sieht außerdem auch nicht besonders gut aus. Im Nachbarhotel, Curly Redwood Lodge, bekommen wir ein großes sauberes Zimmer. Heute brauchen wir keine Klimaanlage, sondern Rolf macht die Heizung an. Wir wärmen uns auf und essen dann im Zimmer. Wir sehen nur wenig fern und schlafen früh. Morgen wollen wir nach Oregon.
Dienstag, 29. Juni 2010 
17. Tag

Roseburg, Oregon

Als um 7 Uhr der Wecker schellt, sehen wir, dass es sehr nebelig ist nur 12 Grad hat. Wir entschließen uns daher, die Küste zu verlassen und wieder ins Landesinnere zu fahren. Im Hotel gibt es nur Kaffee, so können wir um 8.30 Uhr losfahren. Da für die ganze Woche Nebel an der Küste angesagt ist, verlassen wir den HW 101 an der Küste und nehmen die 199, eine landschaftlich sehr schöne Strecke, Richtung Grants Pass. Die Fahrt führt uns durch eine wildromantische Schlucht, entlang dem Smith River, den wir von der Straße gut sehen können. Die Bäume sind voller Moos, sehen gespenstisch aus. Nach rd. 20 Meilen (32 km) ist der Nebel verschwunden, wir haben strahlend blauen Himmel und Sonnenschein. Wir kommen um 9.30 Uhr nach Oregon, halten in O’Brien zum Kaffee trinken. Rolf muss wegen eines neuen Reifens telefonieren. Wir treffen einen Biker aus England, der in Dubai arbeitet und sein Motorrad in San Francisco in einer Garage stehen hat. Dieses Jahr will er bis nach Alaska fahren. Das Wetter ist herrlich. Bald sind wir in Cougar County, aber leider sehen wir keine Berglöwen. Am Rogue River Gorge halten wir. Hier strömt Wasser in einer Minute durch die Schlucht, genug, um ein Schwimm-Becken von Olympia-Größe zu füllen. Das Wasser ist eiskalt, 5 Grad. Der Rogue-River ist 346 km lang, sein größter Nebenfluss ist der Illionois-River. Auf der Weiterfahrt sehen wir weitläufige Weinberge, für uns erstaunlich, befinden wir uns doch in der „snow zone“. Bald kommen wir zum Crater Lake National Monument. Er umfasst das Gebiet des Vulkans Mount Mazama und den 594 m tiefen Kratersee „Crater Lake“ in seinem Kessel. Dieser See ist der tiefste See in den USA, der zweittiefste in Nordamerika und neuntiefste in der Welt. Der Vulkan Mazama ließ diesen See vor mehr als 7.700 Jahren entstehen. Eine kleine Insel im See, Wizard Island, kann mit dem Boot besucht werden. Der See wurde, als er entdeckt wurde, „Deep blue Lake“ genannt, nach seiner tiefblauen Farbe. Später wurde er in „Crater Lake“ umbenannt. Die wundervolle blaue Farbe des Sees ist ein Traum. Wir lernen einen netten Biker aus Hawaii kennen, mit dem wir Reiseerfahrungen austauschen. Dann fahren wir einen Rundweg um den See und machen auf einer Mauer Teepause. Wie immer fotografiert Rolf direkt am Abgrund. Ich kann da manchmal gar nicht hinsehen. Auf dem HW 138 geht es weiter nach Westen, nach Roseburg. Es ist eine tolle Strecke, durch den Umpqua National Forest in den Cascade-Mountains. In dem großen Wald leben mehr als 250 Tierarten. Es geht am Umpqua River entlang, durch ein schönes Tal mit steilen Felswänden. Der Eagle Rock ragt majestätisch in die Höhe. Die Temperatur ist angenehm zum Fahren. Um 16.30 Uhr machen wir mitten im Wald am Fluss Pause. Von den Bäumen hängen die Moosflechten herab – unheimlich. Auch die Weiterfahrt ist traumhaft: Der Waldboden ist bedeckt mit einem Blütenmeer aus rosa, gelben, weißen und violetten Blumen Es sind Blumendecker. Die würde ich gerne Zuhause haben. Später wechseln die Blumen, sie werden filigran, wehen leicht im Wind, wie ein Schleier. So etwas Schönes haben wir lange nicht gesehen. Gegen 17.15 Uhr erreichen wir Roseburg, nach 310 Meilen = 499 km. Erst muss getankt werden und dann suchen wir ein Hotel. Wir finden das Americas Best Value, gut sauber, günstig und mit Frühstück. Wir sind happy. Schnell wird ausgeladen und dann geht es zu Fred Meyers, einkaufen: Hühnchen für Rolf, Käse für mich, Kirschen, Bananen, Tomaten, Wein und einen riesigen Pott Salz. Letztens hab ich Erdnüsse ohne Salz gekauft, darum will Rolf die Erdnüsse mit dem Salz vermischen. Das restl. Salz lassen wir im Hotel. Big – das ist Amerika. Morgen geht es nach Eugene. Dort wird Rolf einen neuen Reifen montieren lassen. Der Plan ist, dass es dann weiter geht nach Mount St. Helens und Mount Rainier. Wir schauen noch einen nachdenklich machenden Film über Mogadischu an und gehen spät schlafen.

Mittwoch, 30. Juni 2010 
18. Tag 
Kelso, Washington

Da das Frühstück im Hotel sehr gut ist, lassen wir uns Zeit. Rolf will auch noch einmal an den PC. Erst um 9.30 Uhr fahren wir los. Die Fahrt über die Interstate 5 gen Norden bis nach Eugene (71 Meilen = 114 km) vergeht wie im Flug, so dass wir schon um 10.30 Uhr beim Harley Dealer ankommen. Entlang der Autobahn gab es riesige Felder mit Margariten, sah toll aus. Gegen 12.30 Uhr ist der neue Reifen montiert und wir können weiterfahren. Rolf hat schon vorab im Internet ein Zimmer im Best Western in Kelso gebucht. Heute ist es nicht so warm, so haben wir Jacken und Hemden an. Es geht auf der 126 nach Osten. Wir sehen den Mount Washington (2.376 m), der aussieht wie das Matterhorn, weiter am McKenzie River entlang, über den Santiam-Pass (1.468 m). Wir sehen „toten“ Wald, doch der Boden ist grün, es kommen neue Bäume. In Sisters, einem kleinen Ort, tanken wir und fahren dann durch die westlichen Cascade Mountains, Richtung Salem, über die 22, am North Santiam River entlang. Der Mount Jefferson, ein erloschener Schichtvulkann, 3.199 m, schneebedeckt, ist ein herrlicher Anblick. Es handelt sich um den zweithöchsten Berg in Oregon. Die Cascade Range / Kaskadengebirge ist ein Gebirgszug vulkanischen Ursprungs. Er stellt einen Teil des Pazifischen Feuerrings (Ring of Fire) dar. Der höchste Kaskadengipfel ist der Mount Rainier, 4.394 m, aber der wohl bekannteste ist der Mount St. Helens (2.549 m), der im Jahr 1980 ausbrach. Bei diesem Ereignis verlor der Berg seinen Gipfel und es bildete sich ein gewaltiger Krater. Ein riesiger Stausee, Detroit Lake, gebildet durch den Detroit Dam, mit einer Fläche von 14,3 km², einer max. Tiefe von 134 m (durchschnittliche Tiefe 37 m) und einer Uferlänge von 51,4 km, ist ein schönes Naherholungsgebiet, nicht nur für die 74 km entfernte Stadt Salem. Wunderschöne, gepflegte Häuser mit herrlichen Gärten säumen die Straße. An vielen Postkästen steckt die amerikanische Flagge und ein rotes Warndreieck warnt, vor was? Aber wirklich faszinierend sind die Schilder „Neighbourhood-Watching“, die Diebe und Einbrecher abhalten sollen. Ab Salem nehmen wir die Autobahn, Richtung Seattle. Um 19 Uhr fahren wir über den Columbia River, sind nun im Staat Washington. Der Columbia River ist ein 1.953 km langer Fluss im westlichen Nordamerika. Er ist der wasserreichste aller nordamerikanischen Flüsse, die in den Pazifischen Ozean münden. Mit seinem linken Nebenarm, dem Snake River, zusammen hat er eine Länge von 2.240 km. Erst gegen 20 Uhr erreichen wir das Best Western in Kelso, Aladin Motor Inn, nach 407 Meilen = 655 km, nach 10 Stunden, davon 7,5 Std. Fahrzeit. Ich bin ziemlich fertig, so lädt Rolf schnell ab, dann essen wir, lesen SMS – Wulff, im 3. Wahlgang Bundespräsident – sehen fern, duschen und gehen dann früh schlafen.

Donnerstag, 1. Juli 2010 
19. Tag
Auburn, Washington

Heute Morgen ist es kalt, 10 Grad und es nieselt leicht. So lassen wir uns Zeit mit dem Frühstück. Um 9.15 Uhr starten wir zu unserer Tour. Wir fahren nun doch nicht zum Mount St. Helens. Vor Jahren haben wir ihn besichtigt und heute würde der Weg dorthin ein Mehr von 110 Meilen (177 km) bedeuten. Bei diesem Wetter nicht unbedingt nötig. So fahren wir gen Norden, Richtung Mount Rainier National Park. Viele Naherholungsgebiete mit größeren und kleineren Seen, auf denen die Menschen angeln, fischen oder Boot fahren, liegen auf unserer Strecke. Landschaftlich ist es sehr schön hier. In Morton trinken wir Kaffee. Es geht weiter, wird kälter und hin und wieder regnet es leicht. Wir kommen zum Mount Rainer National Park. Am Longmire-Museum und an der Rangerstation stoppen wir. Viele alte Gebäude, u. a. alte Tankstelle, gibt es zu bestaunen und die Ausstellung beschreibt das Leben in alten Tagen. Außerdem findet man die zahlreichen Pflanzen und Tiere mit Info-Tafeln ausgestellt, die dieser wilde Park beherbergt. Der Wald ist ein Urwald, die Bäume hängen voller Moosflechten, man sieht kein Sonnenlicht im Innern. Viele Rehe laufen herum. Bis zu einer Höhe von 2.100 m verwandeln sich die subalpinen Wiesen jedoch in üppige Blütenteppiche – Paradise hieß dieser Platz schon bei den Indianern. Es regnet sehr häufig im Mount Rainier NP und wegen der hohen Luftfeuchtigkeit ist der Mount Rainier oft wochenlang in Wolken gehüllt. Wir sehen noch sehr viel Schnee. Erst heute am 1. Juli machen die Visitor Center und das Museum im Park auf. Schon am 12. September erfolgt die Schließung, aufgrund des vielen Schnees. Auch heute können wir nur einen Teil des Vulkans Mount Rainier sehen. Die Spitze liegt in den Wolken. Der Mount Rainier, ein aktiver Vulkan in der Cascade Range, ist – geologisch gesehen, jung, denn er hat sich erst vor ca. 500.000 Jahren gebildet. Wir beobachten einen blauen Vogel, Stellers Jay (Diadem Häher), der aussieht wie ein Wiedehopf und sehr laut ist. Der Christine-Wasserfall ist ein weiteres schönes Naturschauspiel. Später blicken wir von der Brücke in den Box Canyon, 60 m tief. Sehr beeindruckend. Obwohl es immer wieder regnet, ist der Aufenthalt in diesem Park ein Erlebnis. Erst spät verlassen wir den schönen Ort und fahren nach Auburn, wo wir um 16 Uhr, nach 211 Meilen = 340 km ankommen. Wir sind im Muckelshoot Tribe Indianer Reservat. Es wimmelt hier von Casinos. Rolf fährt, nachdem wir im Super 8 (Normalpreis 129 Dollar, mit unserem Room-Saver 60 Dollar!) eingecheckt haben, zum Albertson, zum Einkaufen. Darum gibt es heute Abend frisch gegrilltes Hähnchen, Baguette, Merlot und Weintrauben. Wir können sogar draußen sitzen zum Essen. In Auburn ist es wärmer als im Gebirge. Später bade ich, putze meine Lederhose und Stiefel mit Bodylotion (funktioniert hervorragend) und Rolf raucht sein Zigarillo. Um 19 Uhr liegen wir im Bett und schauen noch ein wenig fern, ehe wir früh schlafen.

Freitag, 2. Juli 2010 
20. Tag 

Burlington, Washington

Wir schlafen lange. Es regnet und hat nur 10 Grad. Sauwetter. So genießen wir ein ausgiebiges leckeres Frühstück. Dabei lernen wir eine sehr nette kanadische Familie mit 2 Kindern kennen. Es sind Chinesen, gebürtig aus Taiwan. Sie sind für das Wochenende von Kanada nach USA gekommen, zum Vergnügen und Einkaufen. Alles sei hier viel billiger als in Kanada. Es ist immer wieder schön, diese Kontakte zu haben. Erst um 11 Uhr fahren wir los. Es regnet in Strömen. Nach einer halben Stunde hört der Regen auf, die Sonne kommt. Es wird warm. In Everett halten wir, trinken „free“ Kaffee, dazu gibt es zwei Kekse. Gen Norden, vorbei an Flüssen und Seen, geht die Fahrt weiter. 13.30 Uhr erreichen wir Burlington, nach 94 Meilen = 151 km. Es gibt hier ein sehr preisgünstiges Hotel, darum halten wir. Morgen geht es dann Richtung North Cascade National Park und dann noch über die Grenze nach Kanada. Als erstes fährt Rolf sein Motorrad waschen. Bei der Fahrerei im Regen sind nicht nur wir dreckig, sondern auch das Motorrad. Unser Zimmer ist sehr schön, sauber und mit Balkon. Nach Rolfs Rückkehr fahren wir zum Harley-Dealer, Rolf kauft einige Teile für das Motorrad, dann geht es zu einer Art Obi, wo weitere Teile gekauft werden, um das Gepäckrack besser zu befestigen. Das Kaufhaus Fred Meyers steht als nächstes auf der Liste: Ein neuer Duft für mich, eine Art Supersalbe gegen Mückenstiche, 2 Flaschen Chardonnay, geräuchter Lachs, Schweizer Käse und Pfirsiche sind unsere Ausbeute. Zum Abendessen in dem wunderschönen Garten des Hotels – blühende Hortensien in allen Farben – gibt es den Lachs, Baguette und Weißwein, als Nachtisch Pfirsiche. Den Rest heben wir uns für Morgen auf. Lange können wir draußen sitzen. Es ist ein schöner warmer Abend, ca. 22 Grad. Mit unserem Reiseverlauf sind wir bisher sehr zufrieden.

Samstag, 3. Juli 2010 
21. Tag
Osoyoos, Canada

Nach dem Frühstück (Kaffee, Saft, süße Teilchen) verlassen wir um 8.30 Uhr das schöne Hotel. Wir fahren den North Cascade Highway, eine landschaftlich sehr schöne Strecke mit gepflegten Farmhäusern und bunten Gärten. Dann, ab 9.30 Uhr, kommen wir in die amerikanischen Alpen. Nur die hohen Hemlock-Tannen, 20 bis 30 m hoch, die die Wanderer wie Zwerge aussehen lassen, zeigen, dass wir uns im North Cascade Gebirge befinden. Die Tour geht am wildromantischen Skagit-River entlang. Versteckte Seen und Wasserfälle säumen den Weg. Es ist heute kühl, 13 Grad. An dem 1.824 m hoch gelegenen Overlook des Diablo Lakes halten wir. Es bietet sich uns eine phantastische Aussicht. Doch der kalte, starke Wind will uns vertreiben. Zunächst wechseln wir die Handschuhe, ziehen die warmen an. Der aufgestaute Diablo Lake fasst 109,098 Mio. Kubikmeter Wasser. Der Diablo Dam wurde 1930 eingeweiht und war zur damaligen Zeit mit seiner Höhe von 119 Metern die höchste Staumauer der Welt Unsere Fahrt führt uns nun über den Easy-Pass, Rainy-Pass (1.486 m) und über den Washington-Pass (1.669 m) auf der 20 in den North Cascade Mountains. Es ist eiskalt, aber wir haben einen tollen Blick auf die umliegenden hohen schneebedeckten Berge. Nach den Pässen wird es wärmer, 20 Grad. In Winthrop, einem urigen Westernstädtchen, machen wir Kaffeepause. Es ist 12 Uhr. Heike schreibt uns SMS, dass wir 4:0 gegen Argentinien gewonnen haben. Der Tag ist damit für Rolf gerettet. Ich mache einen Bummel durch den Ort, erstehe ein schönes Cowboy-Schild für unseren Hauseingang, einen Aufkleber für meinen alten Audi und einen schönen Zipfelrock. Alles zu erstaunlich niedrigen Preisen. Ein Jeep-Fahrer, der mit einem geladenen Maschinengewehr auf dem Dach, durch den Ort fährt, erregt nur unser Interesse. Für die Einwohner des Ortes ist das wohl normal. Bewaffnung ist hier erlaubt. Wir haben allerdings unsere Gewehre Zuhause gelassen, nur die Laguiole-Messer sind dabei. Winthrop liegt im Okanogan County und hat ca. 400 Einwohner. Die Stadt verdankt ihren Namen dem Abenteurer, Reisenden und Schriftsteller Theodore Winthrop. Alle Gebäude es Ortes sind im Stil des Wilden Westen errichtet. Dies macht die kleine Stadt zu einer Sehenswürdigkeit, die von vielen Touristen besucht wird. Was schön ist, dass die Urigkeit nicht verloren ging. Auf der Weiterfahrt verändert sich die Landschaft, kleine Pinien sind zu sehen. Die Hügel / Berge haben kaum Waldbewuchs. Der Wald ist kein Urwald mehr, sondern einzelne Bäume stehen in der Landschaft. Doch auf dem Boden blühen Millionen von violetten Wildblumen. Sieht zauberhaft. Aus. Es wird wärmer und wärmer. Unsere Tour geht am Loup Loup Creek entlang, über den Loup Loup Pass (1.225 m) – eine wunderschöne Strecke. Es gibt riesige Obstplantagen: Pfirsiche, Birnen, Äpfel, Tomaten, Weintrauben. Einiges hier ist Indianer-Land, aber viel gepflegter als z. B. in den Navajo-Reservaten. Wunderschöne Gärten umgeben die Häuser, Rosen, die in allen Farben erblühen. Wunderschön. Wir erreichen Oroville, auch ein hübscher kleiner Ort. Um 15 Uhr kommen wir zur kanadischen Grenze. Der Grenzübergang verläuft schnell und unkompliziert. Bei 30 Grad, um 15.30 Uhr, nach 240 Meilen, = 386 km, kommen wir in Osoyoos an. Dieser Ort im Okanagan-Valley hat die höchsten Sommer-Temperaturen in ganz Kanada. Aufgrund seines Klimas und der Lage an einem großen See hat er sich zu einem großen Touristenort entwickelt. Als erstes suchen wir das Visitor Center auf, da wir eine Unterkunft brauchen. Rolf zieht Geld aus einem Geldautomaten und wir machen uns auf die Hotelsuche. Beim 2. Anlauf werden wir fündig, das Zimmer ist sauber, mit Garten, kostet jedoch 90 kanadische Dollar, ohne Frühstück. Viel zu teuer, die Besitzer ziehen uns über den Tisch, aber wir haben keine Wahl und nehmen das Zimmer. Der schöne Garten tröstet uns, wir picknicken draußen, das ist immer sehr gemütlich, preiswert und schöner, als im Restaurant zu essen. Um 18.25 Uhr ist das Hotel ausgebucht, so sind wir froh, dass wir das Zimmer gleich genommen haben. Die Besitzer sind sehr freundlich, Inder aus Fidschi. Wir sitzen lange in dem schönen Garten, später schauen wir uns das Spiel gegen Argentinien an. 

Sonntag, 4. Juli 2010 
22. Tag 

Cache Creek, BC, Kanada

In dem teuren Hotel, wo wir übernachtet haben, gibt es am Morgen weder Kaffee noch heißes Wasser. So fahren wir um 8.15 Uhr los, auf einer vom ADAC als sehr schön eingestuften Strecke. In Keremlos frühstücken wir in einer urigen Kneipe: Spiegeleier, Bratkartoffeln, Toast, alles frisch und selbst gemacht. Nur der Kaffee ist „Schwiegermutter-Kaffee“, lt. Rolf bedeutet das 1 Bohne pro Tasse! Aber das Essen ist super. Wir treffen in der Kneipe einen wild aussehenden Typen aus Quebec, der am Yukon arbeitet und per Anhalter mit dem Zelt unterwegs ist. Von ihm erfahren wir Einiges über Kanada. Riesige Obstplantagen bzw. Weinberge säumen die Straße auf unserer Weiterfahrt. Alles wächst und gedeiht aufgrund des milden Klimas. Man muss wissen, wir befinden uns im nördlichen Teil der mexikanischen Sonora-Wüste. Ab Princeton wird es kälter, wir fahren wieder ins Cascade-Gebirge. Hier herrscht tiefer, undurchdringlicher Wald vor, richtig unheimlich. Über einige kleinere Pässe kommen wir zum Manning Park. Ein hübsches Schild mit einem Bären weist auf den Eingang hin. Regenwald und Grassland, alles ist hier vertreten. Zwischen diesen beiden Extremen liegt eine Landschaft mit wilden Flüssen, Kristall-Seen, hohen Bergen und Alpenwiesen. Und natürlich darf etwas nicht vergessen werden: Wir befinden uns im „Bärenland“. Über die schneebedeckten Berggipfel ziehen dunkle Wolken heran. Doch es regnet nicht, ist nur sehr kalt. Der Allison-Pass, 1.342 m, ist der höchste Punkt des Highways zwischen Princeton and Hope. Die Straße ist bei Fahrradfahrern, Motorradfahrern und Truckern aufgrund des Gefälles berühmt-berüchtigt. Doch Rolf genießt die schöne Straße. Ab Hope folgen wir der 1, dem Trans-Canada-Highway. Er ist die einzige Bundesstraße, die mit einigen Verzweigungen ein Verbindungssystem durch zehn Provinzen Kanadas bildet. Mit über 7.000 km stellt der TCH die einzige durchgehende transkontinentale Straßenverbindung Kanadas als auch eine der längsten Straßenverbindungen der Welt dar. Der TCH wurde 1970 fertig gestellt und ist meist 4-spurig und kreuzungsfrei ausgebaut. Der berühmte Fraser Canyon, den wir durchfahren, ist eine wilde unberührte Landschaft. In den Bergen sehen wir Rehe über die Felsen springen. „Hell’s Gate“ (Höllentor) - Simon Fraser entdeckte 1808 die donnernden Stromschnellen des Fraser-Rivers, die bis zu 15 Mio. Liter Wasser pro Sekunde durch das 35 m breite Nadelöhr im südlichen Fraser-Canyon schleudern. Der Fraser-River ist mit 1.375 km der längste Fluss der kanadischen Provinz British Columbia. Bis „Hell’s Gate“ gab es kaum Verkehr, doch nun ändert sich das, besonders in der Gegenrichtung, es gibt Staus. Die Menschen wollen aus dem Weekend zurück nach Hause, meist nach Vancouver. Unser Kaffee-Stop ist am „Alpine-Restaurant“, schön geschmückt mit Blumen und Bildern. Die Landschaft ähnelt tatsachlich den Alpen. In der warmen Sonne bewundern wir die herrliche Landschaft. Doch dann, oh Schreck, die Toiletten, die in Kanada „Washrooms“ heißen, sind ungepflegt und schmutzig. So etwas haben wir niemals auf unseren Touren in USA erlebt. Auf der Weiterfahrt stellen wir fest, dass auch die Rest-Areas nicht so schön und gepflegt sind wie in den USA. Uns erstaunt das doch sehr. Und was uns bis jetzt auch unangenehm aufgefallen ist, die meisten Kanadier rasen wie verrückt und fahren insgesamt sehr aggressiv. Auch das findet man in den USA nur in großen Städten. In Lytton, in einem sehr schönen Park, haben wir vom Overlook über den Thompson Canyon einen herrlichen Blick in die Landschaft. Der Thompson-River ist ein bedeutender Zufluss des Fraser-Rivers. Auf der Weiterfahrt ändert sich die Landschaft: Meist Sagebrush, nur noch vereinzelt Bäume. Um 16.30 Uhr sind wir in Cache Creek, nach 283 Meilen = 456 km. Ein kleiner Regenschauer hat uns doch noch erwischt, ehe wir in dem kleinen Hotel „Sundowner“, welches wir auf 50 kanad. Dollar runterhandeln konnten, unterkommen. Rolf kauft noch schnell etwas ein und wieder müssen wir feststellen, es ist in Kanada alles wesentlich teurer als in USA.

Montag, 5. Juli 2010 
23. Tag 

Quesnel, BC, Kanada

Da es kein Frühstück im Hotel gibt, verlassen wir bereits um 7.30 Uhr den kleinen Ort. Wir wollen nach Prince George. Diese Stadt wurde im frühen 19. Jh. Vom Entdecker Simon Fraser als Pelzumschlagsplatz gegründet. Doch zunächst geht es nach Ashford. In dem historischen Ort trinken wir einen hervorragenden Kaffee und essen dazu leckere Blaubeer-Blätterteigtaschen. In Cache Spring führt uns der Weg ins Visitor Center. Rolf tätigt einige Bankgeschäfte und dann fahren wir Richtung Prince George. Das Wetter ist sonnig und es wird ständig wärmer. In der Nacht gab es ein starkes Unwetter, doch wir haben davon nichts bemerkt. Die Landschaft hier ist Wüste und Wasser wird immer benötigt. Im Visitor Center habe ich mal wieder sehr interessante Sachen erfahren, z. B., dass in BC mehr als 12.000 Grizzly Bären leben und dazu viele Black Bears. Weltweit gibt es nur noch rd. 40.000 Grizzly Bären. Nach ca. 30 Meilen = 48 km gen Norden endet die Wüstenlandschaft. Wälder mit Tannen, Pinien und Birken folgen, unterbrochen von blühenden Wiesen. Viele kleine und größere Seen, in denen sich Biber tummeln, säumen die Straße. In Lac la Hache wärmen wir uns auf einer Bank im Provinzpark. Auf dem HW 97 – Gold Rush Trail – ist auch heute viel Verkehr. Es gibt hier viel weniger Fast-Food-Restaurants an den Straßen als in USA. Es ist 12 Uhr, Rolf raucht ein Zigarillo. Ein Erdmännchen unterhält uns mit seinen Possen. Die Tour geht weiter bis Williams Lake. Hier fand vom 1. bis 4. Juli die 84. Stampede statt, ein gewaltiges Spektakel, welches viele Besucher anzieht. Wir kommen einen Tag zu spät. Weiter geht die Fahrt am Fraser River entlang. In diesem Fluss lebt ein Fisch, der ca. 6 m lang und ca. 150 Jahre alt wird. Leider konnte ich den Namen nicht in Erfahrung bringen. Solche Dinge zu erfahren fasziniert mich ungemein. An einem schönen Rastplatz machen wir Teepause. Auf unserem Weg heute haben wir einige schöne Rastplätze gesehen. Eine Info-Tafel erzählt Einiges über den Borkenkäfer, der über 7 Mio. Hektar Wald befallen hat. Bei einer so großen Epidemie regeneriert sich der Wald nicht mehr allein. Der Mensch muss nachhelfen. All diese Infos werden sehr ausführlich erklärt und dargestellt. Ein Schwarm Wildgänse lagert am Rand eines Sees. Sieht toll aus. Und überall leuchten die Wildblumen in gelb, orange, weiß und rot. Es ist eine herrliche Landschaft, nur viel dichter an den Straßen besiedelt als in USA. Um 15.30 Uhr kommen wir nach Quesnel, nach 234 Meilen = 377 km. Wir finden erst nach längerer Suche ein einigermaßen preisgünstiges Hotel. Der Ort ist ziemlich groß, mit Casino etc. Im Safeway kaufen wir alkoholfreies Bier, Hähnchen und Baguette für unser Essen ein. Wein muss man in separatem Geschäft kaufen, ist ziemlich teuer. In einem schattigen Park, am Fraser River, picknicken wir und beobachten eine Gruppe junger Leute, die Ball spielen. Hier ist es sehr ruhig, im Gegensatz zu unserem Hotel, welches direkt am HW liegt. Dort herrscht ein Höllenspektakel.

Dienstag, 6. Juli 2010  
24. Tag  
Prince George, BC, Kanada

Da wir auch in diesem Hotel kein Frühstück erhalten, fahren wir ums 8.15 Uhr los. Zunächst ein kleines Stück auf dem HW 97, dann nach Osten auf dem HW 26, der direkt in die historische Stadt Barkerville führt. Nach 84 km bergauf (1.300 m) kommen wir zu diesem wunderschönen Ort, der liebevoll restauriert wurde. 125 historische Gebäude sind hier zu sehen. In 3 Gebäuden sind Bed & Breakfast Unterkünfte eingerichtet, Preis 95 Dollar incl. Superfrühstück. Ich habe mir das angesehen, wirklich wunderschön und das Geld wert. Der Eintritt in die Stadt ist nicht billig, 14 kanad. Dollar/Person, aber auch dieser Preis ist mehr als gerechtfertigt. Ohne weiteres kann man sich hier den ganzen Tag aufhalten. Als erstes starten wir zu einem Informationsrundgang über die Mainstreet, besichtigen eine schöne Kirche – St. Saviour’s Anglican Church -, das Schulhaus, ein Gasthaus für die Minenarbeiter, einen Schuster, der wunderschöne Stiefel fertigte, das Vermessungsbüro, einen Gemischtwarenladen, einen Zahnarzt, einige Privathäuser, das Theater (täglich finden dort 2 Aufführungen statt), den Saloon, den Friseur, den Metzger, den Bäcker. Alles ist im Original erhalten. Wir befinden uns in einem riesigen Freilichtmuseum. In dem historischen „Wake up Jake“ Restaurant frühstücken wir. Dieses Lokal ist wunderhübsch eingerichtet, es gibt kein Plastikgeschirr und der Preis ist normal. Der Kaffee, der kostenlos nachgeschenkt wird, ist hervorragend, ebenso das Essen. Und weiter geht es auf unserer Besichtigungstour, nun ins chinesische Viertel. Die Chinesen, die in die Region British Columbia kamen, stammen aus einer historischen Region Chinas, die man „Canton“ nennt. Sie waren z. T. einfache Arbeiter, die von ihren Arbeitgebern ausgebeutet wurden. Einige entwickelten sich jedoch zu berühmten Ärzten und Ingenieuren. Alle Chinesen fanden Hilfe, Zuflucht und Gemeinsamkeit im Tai Ping Fong (Peace room) des TONG (eine Art Sozialverbund). Heute sind die TONGS meist mächtige kriminelle Vereinigungen. Im Lee Chong Museum ist die Geschichte der Chinesen sehr gut bildlich und geschichtlich dargestellt, bis hin zum Opium Krieg, verursacht durch die Engländer. Als Ergebnis des Krieges wurde China zur Öffnung seiner Märkte und insbesondere zur Duldung des Opiumhandels gezwungen. Aus diesen Verträgen resultierte auch die Abtretung Hongkongs. Dieser Krieg leitete in Asien den Niedergang Chinas von seiner uneingeschränkten Machtposition ein. Barkerville, benannte nach Billy Barker, der hier am Williams Creek Gold fand (1862) ist auf jeden Fall ein „Must to be seen“ in BC, auch wenn es abseits der normalen Straße liegt und daher einen Umweg bedeutet. Barker fand Gold im Wert von 500.000 Dollar, doch er verprasste das Gold so schnell wie er es fand. Nach der Entdeckung des Goldes durch ihn kamen in den Folgejahren über 100.000 Abenteurer über die „Cariboo Wagon Road“, die man als das 8. Weltwunder ansah. In der Region um Barkerville wurde Gold im Wert von über 50 Mio. Dollar gefunden. Barkerville wurde der größte Ort nördlich von San Francisco und westlich von Chicago. Noch heute befindet sich die Gegend im Goldrausch. Goldsucher aus der ganzen Welt suchen hier nach Gold, ihrem Glück oder auch Unglück. Für unser Haus erstehen wir einige kleine Dinge. Während Rolf eine Wanderung zu dem Courthouse, welches etwas außerhalb der Stadt liegt, unternimmt, mache ich die kleinen Geschäfte unsicher, erstehe ein chinesisches Horoskop (mein Zeichen der Tiger), einige schön gestickte Taschentücher. Mit einer netten jungen Frau, die mir über die Geschichte Barkervilles erzählt, unterhalte ich mich sehr lange. Mir gefällt das, denn so erfährt man mehr als im Reiseführer steht. Rolf hat auf seiner Wanderung einige schöne Steine mit Goldspuren gefunden. Auch sie werden Platz finden auf unserem „Sammelsorium-Tisch“ Zuhause. Ein paar Postkarten werden geschrieben und gleich vom historischen alten Postamt versandt. Die Briefmarke mit Stempel des alten Postamtes hat Sammlerwert. Erst nach 14.30 Uhr verlassen wir diesen wunderbaren Ort. Wir müssen die Strecke zurück fahren. Am „Jake O’Clubs Lake“, einem riesigen See, umgeben von Wäldern, keine Häuser zu sehen, sitzen wir auf einer Bank und genießen die Landschaft. Kein Mensch weit und breit. William Giles aus Missouri war einer der frühen Geologen, bekannt als „Jake O’Clubs“. Der See wurde nach ihm benannt. Er ist sehr tief. Vor Jahren jedoch war er verwüstet und verschlickt durch die Goldsucher. Heute ist er wieder ein kleines Paradies. Um 15 Uhr fahren wir weiter. Heute Morgen schon haben wir zahlreiche Rehe auf den Wiesen gesehen. In Barkerville poussierte ein kleines Erdhörnchen direkt vor Rolfs Kamera. Aber nun kommt das Highlight: Wir fahren direkt an einem Black Bear vorbei, so nah, dass ich ihn mit der Hand hätte berühren können. Der Bär ist noch jung, bekommt Angst vor der Harley und verschwindet schnell über die Straße in den nahen Wald. Es ist ein wunderschöner Anblick, diesen Bären in Freiheit so nah zu sehen und für uns sicher eines der schönsten Erlebnisse des Jahres. Den Anweisungen der Ranger folgend halten wir nicht und fotografieren nicht. Um 17.30 Uhr sind wir in Prince George, nach 191 Meilen = 308 km. Prince George ist die viertgrößte Stadt in British Columbia und das Tor zum Norden. Trotzdem gibt es nur wenig Verkehr. Im Visitor Center nennt man uns einige preiswerte Hotels und so landen wir im Prince Motel, bekommen ein sehr schönes und großes Zimmer mit einem schönen Bad. Unser Raum liegt im 2. Stock, etwas abseits. Rolf kann das Motorrad gut anbinden, befinden wir uns doch in einer Großstadt (ca. 85.000 Einwohner). Schnell ist ausgeladen, Eis geholt. Um 20.30 Uhr sind wir frisch geduscht, satt und relaxen. Es war ein wunderbarer Tag, gekrönt durch die Begegnung mit dem Schwarzbären. Das Wetter ist super. Die Temperaturen steigen wieder. Die Wettervorhersage für die nächsten Tage ist gut.

Mittwoch, 7. Juli 2010 

25. Tag
Jasper, Alberta, Kanada

Auch heute gibt es kein Frühstück. Um 8.30 Uhr sind wir unterwegs, auf dem HW 16, Richtung Jasper. Auf 200 km gibt es dort kein Benzin, eine einsame Straße. Am Purden Lake finden wir ein schönes neues Cafe im Blockhaus-Stil und einer Bedienung aus München. Vor Jahren kam sie aus Abenteuerlust nach Kanada, verliebte sich und hat heute 3 Kinder, die sie selbst Zuhause unterrichtet. Wir nehmen an, dass sie mit ihrer Familie einer Sekte angehört. Durch das super Frühstück gestärkt, fahren wir weiter. Wälder, hohe Berge und blühende Wiesen, eine herrliche Landschaft. Kurz nach Demster machen wir an einem Bach Teepause. Es ist 12.45 Uhr. Der HW 16, auch Yellowhead-Highway, führt rechts an den Cariboo Mountains und links an den Rocky Mountains entlang, beide Gebirge sind schneebedeckt. Zum Fahren ist es sehr angenehm, auf der Bank in der Sonne ist es knallheiß. Wir passieren Tete Jaune Cache, kommen in die kanadische Provinz Alberta und haben damit Mountain time. Über den Yellowhead-Pass (1.146) überqueren wir die Hauptkette der Rocky Mountains. Die Fahrt ab Tete Jaune Cache ist traumhaft. Die Straße führt direkt auf den Mount Robson (3.954 m) zu. Er sieht dem Mont Blanc ähnlich. An dem schönen „Mount Robson Park“ Schild, dekoriert mit einer Bergziege und einer menschlichen Ziege (mir), machen wir Fotostopp. Dem schneebedeckten Mount Robson kommt man auf der Straße immer näher. Ein grandioser Anblick. Der smaragdfarbene Moose Lake auf der rechten Straßenseite begeistert uns mächtig. Um 15 Uhr überfahren wir die Grenze nach Alberta, Wild Rose Country. Kurz drauf sind wir am Eingang des Jasper National Parkes: Eintritt 40 kanad. Dollar, für 2 Tage, ganz schön happig. Um 16 Uhr sind wir in Jasper, einem richtigen Schicki-Micki-Ort, nach 244 Meilen = 393 km. Uns laufen hier viel zu viele Menschen herum und alles ist total überteuert. Das „günstigste“ Zimmer finden wir im Whistler Inn, 154 kanad. Dollar, ohne Frühstück und zum Hinterhof gelegen. Das ist kein Scherz! Ist uns aber egal, irgendwo müssen wir ja schlafen. Wir sitzen lange in einem schönen Park, genießen die Aussicht auf die Berge und beobachten die vielen Menschen. Erst spät essen wir in dem kleinen Zimmer (wohl nur für eine Person gedacht) zu Abend. Leider erfahren wir, dass die Deutschen gegen Spanien verloren haben. Wir gehen früh schlafen, denn Morgen wollen wir vor der Masse der Leute unterwegs sein.

Donnerstag, 8. Juli 2010 
26. Tag 

Golden, BC, Kanada

Durch die Umstellung der Zeit hat der Wecker versagt, so stehen wir erst um 7.15 Uhr auf. Macht aber nichts. Wir sind ja nicht auf der Flucht. Schnell wird geladen, Rolf hat Routine darin, dann geht es um 8 Uhr zum Frühstück. Und oh Wunder, wir haben ein Lokal gefunden, wo man zu normalen Preisen frühstücken kann. Dann geht es auf den berühmten Icefield Parkway. Die Fernstraße gilt als eine der schönsten der Welt. Sie führt durch die kanadischen Rocky Mountains zwischen Jasper und Lake Louise. 1. Stopp sind die Athabasca Falls, 23 m hohe Wasserfälle. Der Fluss hat sich hier vor vielen Jahren einen beeindruckenden Weg durch die Felsen gebahnt. Der Icefield Parkway bietet immer wieder eindrucksvolle Ausblicke auf die mehr als 3.000 m hohen kanadischen Rocky Mountains. Der Medicine Lake ist fast trocken, da sich der Fluss hier unterirdisch seinen Weg bahnt. Wir überqueren den Sunwapta Pass, 2.065 m, und kommen zum Columbia Icefield. Es ist eine der größten Ansammlungen von Eis südlich des Polarkreises. Seine Fläche beträgt 325 km², die Dicke 100 bis 365 m, die jährliche Schneefallmenge liegt bei bis zu 7 Metern. Das Eisfeld nährt acht große Gletscher, u. a. den Athabasca-, den Castleguard-, den Columbia-, den Dome-, den Stutfield- und den Saskatchewan-Gletscher. Das Eisfeld speist den Ursprung mehrerer Flüsse, u. a. den Athabasca River und den North Saskatchewan River. Da es sich zudem auf einer dreifachen Wasserscheide der nordamerikanischen kontinentalen Wasserscheide befindet, fließen die Flüsse sowohl nach Norden in den Arktischen Ozean, als auch nach Osten und damit in die Hudson Bay und damit in den Atlantik, und nach Süden und Westen in den Pazifik. Rolf steigt hoch auf den Athabasca Glacier. Das Wetter ist herrliche, Sonnenschein und warm. Weiter geht die Fahrt, vorbei an der „weeping wall“ – weinende Wand. Von einer riesigen schwarzen Felswand fließen Wasserbäche herab, sieht toll aus. An jedem Meter dieser schönen Straße könnte man anhalten und fotografieren. Weiter geht es, am Bow Glacier und Bow Lake entlang. Am Seeufer machen wir Teepause. Das Wasser hat eine sehr schöne smaragdfarbene Tönung. Hier sind wir etwas abseits der Menschenmassen, die den Banff National Park bevölkern. Auf der weiteren Tour biegen wir bei Castle Junction, Richtung Radium Hot Springs ab. Es geht nun auf den Bow Parkway. Zunächst über den Vermillion-Pass, 1.651 m. Es wird richtig heiß. Rolf verstaut unsere warmen Sachen. An einem See machen wir die nächste Pause, 14.45 Uhr. Wir sind wieder in British Columbia. Nähe Mosquito Creek haben wir auch heute im Wald einen Bären gesehen. Massen von Autos hielten, die Leute stiegen aus und fotografierten. Es war kaum ein Durchkommen. Leider sind diese Menschen töricht und unbelehrbar, denn diese Bären, weil sie dem Menschen zu nah kamen, werden erbarmungslos erschossen. Wir haben inzwischen den Banff National Park verlassen und sind im Kootenay National Park. Auch hier ist es wunderschön: Felsen, schneebedeckte Berge und grüne Almen wechseln sich ab. So verläuft die Fahrt bis Radium Hot Springs, ein hübscher Ort mit schönen Hotels zum Raussitzen. Es ist sehr heiß geworden, 30 Grad. Die Landschaft verändert sich. Der Columbia River begleitet uns linksseitig der Straße, ein Biotop und ein Paradies für Mücken. Große Farmen säumen den Weg. Um 17.30 Uhr kommen wir nach Golden, nach 303 Meilen = 488 km. Es war heute ein Tag mit vielen Pässen, u. a. Bow-Pass, 2.069 m, und Sinclair-Pass, 1.486 m. Von der Hitze bin ich mal wieder geschafft. Rolf macht das alles gar nichts aus. Die Hotels sind hier auch teuer, doch bei einem netten Chinesen finden wir ein „preisgünstiges“ Zimmer für 85 kanad. Dollar. Räuberei nennt man das! Rolf lädt ab und fährt zum Einkaufen, in der Zeit bade ich und packe aus. Es gibt einen Picknick-Tisch, so dass wir zum Essen draußen sitzen können. Wir sind müde und gehen früh schlafen.

Freitag, 9. Juli 2010 
27. Tag 

Revelstoke, BC, Kanada

Mitten in der Nacht werden wir geweckt. Jemand versucht, ins Zimmer zu kommen. Es ist jedoch nur ein Gast, der sich in der Tür geirrt hat. Schon um 7.45 Uhr sind wir heute unterwegs, beim Tanken und dann zum Frühstücken in einer Bäckerei, gut und lecker. Die Fahrt durch den Kicking Horse Canyon ist sehr schön. Es ist noch früh und wenig Menschen sind unterwegs. So erreichen wir Lake Louise, in der Provinz Alberta im Banff National Park. Die einzigartige türkisblaue Farbe des Sees stammt von Steinmehl, welches von Gletscherschmelzwasser in den See gespült wird. Der See Lake Louise wurde nach der Prinzessin Louise-Caroline Alberta, einer Tochter Königin Victorias, benannt. Wir haben einen phantastischen Blick auf den schneebedeckten Mount Temple, 3.543 m und auf einen Gletscher. Ein tolles Panorama. Am Ostufer des Sees steht das berühmte Fairmont Chateau Lake Louise, ein Luxushotel. Man kann verstehen, dass das Übernachten hier nicht gerade billig ist. Die Aussicht von den Zimmern ist einmalig. Wir laufen ein wenig um den See herum und ich mache zusätzlich einen Abstecher in das teure Hotel. Meine Neugierde ist ja sehr stark ausgeprägt. Unsere Tour führt uns dann höher in die Berge, zum Lake Moraine (Moränensee). Ein wunderschöner Platz. Mir gefällt es hier noch besser als am Lake Louise, weil alles so nah erscheint. Der See ist ein von Gletschern gespeister See. Er liegt im „Valley of the Ten Peaks“, einem Tal, das von zehn Berggipfeln der Wenkchemna Range umgeben ist, auf einer Höhe von 1.884 m. Seine milchige smaragdgrüne Färbung kommt von den Partikeln des Gletscherabriebs, die das Licht reflektieren. Die meisten Gletscherseen wurden durch Endmoränen aufgestaut, nicht so der Lake Moraine. Er wurde durch die Barriere eines gewaltigen Felssturzes geschaffen. Es gibt viele Wanderwege um den See. Von aufgestellten Bänken kann man die Traumlandschaft genießen. Rolf besteigt die Überreste einer Moräne. An diesem See sind weit weniger Besucher als am Lake Louise. Die Lake Moraine Lodge bietet herrliche Ausblick auf See und Berge. Neugierig wie immer statte ich nicht nur dem Geschäft einen Besuch ab, sondern erkundige mich nach den Zimmerpreisen. Auch innen in der Logde ist alles sehr rustikal und persönlich eingerichtet. Man hat das Gefühl in einem ländlichen Privathaus zu sein und nicht in einem Luxushotel. Mir gefällt das sehr. Die normalen Zimmerpreise liegen bei 600 kanad. Dollar. Der Manager bietet mir jedoch das Zimmer zum Sonderpreis von 300 Dollar an, ein reichhaltiges Frühstück, Nachmittagstee mit Kuchen und div. Vorführungen sind im Preis inbegriffen. Doch selbst das günstige Angebot übersteigt unser Budget bei weitem und so fahren wir weiter. Wir haben einige Landsleute getroffen, die seit 3 Monaten mit dem eigenen Wohn-mobil unterwegs sind. Grizzly Bären sind häufig hier unterwegs. Leider bekommen wir keinen zu Gesicht. Die Fahrt geht wieder durch den Kicking Horse Canyon am gleichnamigen Fluss entlang. Wir überqueren den Kicking Horse Pass, 1.646 m. Dieser Pass wurde von Europäern entdeckt. Der Name „Kicking Horse“ – tretendes Pferd – geht auf den Forscher und Chirurgen James Hector zurück, der an dieser Stelle von seinem Pferd getreten wurde. Über den Pass zwischen Lake Louise und Field führt seit 1885 die transkontinentale Eisenbahnstrecke der Canadian Pacific Railway. Die Originalstrecke führte zwischen der Passhöhe und Field über den so genannten „Big Hill“. Diese Strecke wies ein Gefälle von 4,5 % auf und war so die steilste Haupteisenbahnlinie in ganz Nordamerika. Wegen vieler Unfälle und dem teuren Einsatz von Zusatz-Loks baute die Canadian Pacific die „Spiral Tunnels“, die 1909 eröffnet wurden. Sie ersetzten die direkte Strecke. Zwar war die Strecke nun 12 km länger, doch das Gefälle konnte auf 2,2 % verringert werden. Die Spiraltunnel sind zwei Kehrtunnel, die nach Schweizer Vorbild in die beiden Bergflanken gebohrt wurden. Der Bau der Tunnel war und ist eine technische Meisterleistung. Es ist immer wieder faszinierend zu sehen, was schon in früheren Jahren, ohne die technischen Hilfsmittel von heute, für Leistungen erbracht wurden. Leider muss ich immer wieder feststellen, dass die Kanadier, speziell in British Columbia / Alberta nicht so freundlich wie die Amerikaner sind. Zur Teil sind sie sogar sehr unhöflich, selbst in den Visitor Centern. Und die Toiletten sind eine Katastrophe. Wir haben bisher sehr viel Schönes in Kanada gesehen, aber ich bin ehrlich, mir sind unsere Touren in den USA lieber. Gegen 12.30 Uhr machen wir am Fluss Teepause. Es ist sehr warm, doch schon sieht man die ersten Wolken. Wir verlassen Field (ein kleiner Ort, 300 Einwohner) und den Yoho National Park. Dieser NP hat für kanadische Verhältnisse eine eher geringe Fläche. Eine der Sehenswürdigkeiten ist der Kicking Horse River, über den eine natürliche Brücke führt. Die 384 m hohen Wasserfälle Takakkaw Falls und Twin Falls gehören zu den Schönheiten dieses Parks. Unser Motorrad bringt uns an Golden vorbei Richtung Revelstoke. Um 14.45 Uhr sind wir im Glacier National Park (Kanada). Seine Fläche umfasst Teile der Columbia Mountains auf Höhen zwischen 2.600 und 3.390 m. Der Park ist größtenteils von riesigen Gletschern bedeckt, die uns begeistern. Die Landschaft ähnelt den Alpen. Über den Roger Pass, 1.330 m, kommen wir um 15.45 Uhr in den Mount Revelstoke National Park. Dieser kleine Park am Trans-Canada-Highway 1 wird leider viel zu wenig beachtet. Der Park im Hochgebirge bietet drei Vegetationsstufen. Bis auf eine Höhe von ca. 1.300 m liegt der weltweit einzige Regenwald der gemäßigten Breiten im Binnenland. Hier finden wir den Riesenlebensbaum, der unter guten Bedingungen ein Alter bis zu 800 Jahren erreicht. Die folgende subalpine Zone zwischen 1.300 und 1.800 m weist nur wenige Laubbäume auf. Es wächst ein reiner Nadelwald, in der die Hemlocktanne die Hauptrolle spielt. An der Waldgrenze um 1.800 m finden sich schöne Bergwiesen. Das Gipfelplateau ist baumfrei und bietet herrliche Ausblicke auf die Monashee Mountains bzw. die Selkirk Mountains mit Mount Dawson, 3.340 m. Es ist heiß und mir macht inzwischen der immense Verkehrslärm zu schaffen. Seit wir in Kanada sind, habe ich fast jeden Tag Kopfweh. Das nervt. Um 15.45 Uhr kommen wir nach Revelstoke, nach 234 Meilen = 377 km. Erst nach langer Suche – die Hotelbesitzer haben sich hier preislich abgesprochen! - finden wir ein „preiswertes“ Zimmer, 95 kanadische Dollar. Kanada ist ein sehr teures Reiseland, im Vergleich zu den USA sowieso. Die Uhr müssen wir mal wieder eine Stunde zurückstellen. Rolf lädt ab und fährt Getränke kaufen. Mein Kopfweh macht mir zu schaffen, dadurch bin ich ziemlich genervt. Da es draußen zu heiß ist, essen wir im Zimmer. Rolf macht noch einen Spaziergang zum Fluss und zur Eisenbahn, um zu fotografieren.

Samstag, 10. Juli 2010 

28. Tag  
Creston, BC, Kanada

Durch die andauernden Kopfschmerzen bin ich früh wach und stehe auf. Draußen auf der Bank vor dem Zimmer ist es um diese Zeit angenehm frisch. Im Zimmer war es sehr warm, da die Klimaanlage aufgrund ihres Lärms nicht zu ertragen war. Außerdem bewohnten Ameisen das Zimmer mit uns. Kaffee und Frühstück bekommen wir erst um 8 Uhr. So lädt Rolf schon einmal das Motorrad. Unser Plan für heute sieht wie folgt aus: Richtung Shelter Bay, dann mit der Fähre über den Columbia River, weiter nach Süden, Richtung USA. Wir wollen das teure Kanada verlassen und die nächsten Wochen in USA verbringen. Auf dem Weg nach Shelter Bay halte ich einen Radfahrer für einen Bären! Heute Morgen herrscht wenig Verkehr. An der Fähre, die den großen Staudammsee des Columbia River überquert, lernen wir einen netten kanadischen Minen-Ingenieur kennen. Er ist pensioniert, aber gelegentlich noch für den Staat tätig. Er gibt uns gute Tipps für die Weiterfahrt. Die Benutzung der Fähre ist – oh Wunder – kostenlos. Unterwegs zwischen Galena Bay und Nakusp haben wir eine Begegnung der besonderen Art: Ein Schwarzbär, im Graben neben der Straße. Er frisst genüsslich die dort wachsenden Brombeeren. Als er uns sieht, erschrickt er und verschwindet rasch im Wald. Von diesen Begegnungen sind wir immer begeistert. Hier ist die Landschaft ähnlich wie in Norwegen. Der Kanadier hat uns wirklich eine tolle Strecke empfohlen: 270 Kurven, ein Traum für Motorradfahrer. Die Orte, die wir durchfahren, sind sehr schön, doch viele Häuser stehen zum Verkauf. In Balfour nehmen wir um 13.10 Uhr die Fähre nach Kootenay Bay. Leider fängt es bei Ankunft an zu gewittern, so machen wir Pause in einem Cafe an dem schönen See. Es ist 14 Uhr. Wir beobachten eine Familie, die ihre Ferien auf einem Boot verbringt. Kootenay Lake ist einer der größten natürlichen Seen in British Columbia, mit 100 km Länge und einer Breite zwischen 3 und 5 km. 1931 wurde dort, wo der See wieder zum Fluss wird, der Corra Linn Damm gebaut. Auf der Fähre haben wir ein Deutsch / Kanadisches Ehepaar kennen gelernt. Sie stammt aus Gelsenkirchen (Ruhrgebiet) und er ist Kanadier. In der Nähe von Creston haben sie ein Haus und so laden sie uns für den Abend zu sich ein. In Creston wollen wir übernachten. Unterwegs haben wir auch noch bei einer Rast ein deutsches Ehepaar aus Ingolstadt kennen gelernt, die 4 Wochen mit dem Wohnmobil in Kanada unterwegs sind. Sie haben die gleichen Erfahrungen wie wir gemacht, Kanada ist in allem sehr teuer. Nach 15 Uhr hört der Regen auf und wir machen uns auf die letzten 80 km bis Creston. Die Strecke führt am Wasser entlang, Kurven über Kurven. Immer wieder haben wir herrliche Ausblicke. Wir fühlen uns wirklich nach Norwegen versetzt. In einem schönen Garten haben es sich einige Rehe gemütlich gemacht. Sie fressen mit Hingabe die schönen Blumen. Die Hausbesitzer werden nicht begeistert davon sein. Hin und wieder tröpfelt es vom Himmel, doch wir ziehen unsere Regensachen nicht an, sondern hoffen, dass wir einigermaßen trocken nach Creston kommen. Um 16.45 Uhr, nach 199 Meilen = 320 km, sind wir dort. Im 1. Hotel ist die Inhaberin nicht gerade sehr freundlich. Senioren-Rabatt will sie uns nicht gewähren. Das Hotel gefällt uns auch nicht besonders und so machen wir eine kleine Stadtrundfahrt. Wir sehen Hazienda Inn, sehr schön und gepflegt. Zwar ist der Preis hoch, 95 Dollar, doch wir bekommen 2 Dollar Senioren-Rabatt. Nach wie vor glaube ich, dass die Hotelbesitzer sich absprechen mit den Preisen in BC, denn ALLE Hotels in ALLEN Orten, wo wir waren, hatten exakt die gleichen Preise, bis auf die teuren Luxushotels. Das ist ohne Absprache kaum möglich. Wir checken ein, das Zimmer ist sehr groß, mit allem gut ausgestattet. Zunächst ist Baden bzw. Duschen angesagt, dann essen wir zu Abend, die Lebensmittel müssen weg, denn Morgen wollen wir nach USA. Wir dürfen keine Wurst- und Obstwaren mitnehmen. Wir schauen uns das Fußballspiel Deutschland gegen Uruguay an. Da wir wissen, dass Deutschland gewonnen hat, brauchen wir uns nicht aufregen. Es waren 8 schöne Tage in Kanada. Wir haben viel gesehen und kommen vielleicht mal wieder her. Doch nun geht es zurück nach USA, wo wir bis Mitte August touren werden. Wir fahren nicht zu dem Ehepaar, welches uns einlud. Mein Gefühl sagt mir, dass die Frau nicht so begeistert war von der Einladung des Mannes. Außerdem sind wir müde und es macht auch keine Freude in der Nacht durch die Gegend zu fahren bei den vielen Wildtieren, die auf den Straßen rumlaufen.

Sonntag, 11. Juli 2010  
29. Tag

Sandpoint, Idaho, USA

Vom lauten Geknatter der vielen Motorräder, die schon sehr früh wegfahren, werden wir geweckt. Wir gehen zum Frühstück, welches sehr gut und preiswert in dem schönen Hotel ist. Von der Dame an der Rezeption habe ich erfahren, dass meine Ahnung von den Preisabsprachen richtig war. Auf dem HW 3 fahren wir über den Kootenay-Pass, 1.774 m, Richtung amerikanische Grenze. Der Kootenay-Pass (bei den Einheimischen „the Salmo-Creston“) in den Selkirk Mountains ist der höchste Pass in Kanada, der das ganze Jahr über geöffnet ist. Und schon sehen wir das Highlight des Tages: Ein junger Elch steht am Wegesrand und beobachtet uns. Es ist sehr schön hier. Die Temperaturen liegen bei 25 Grad. Rolf genießt die Bikerstrecke mit vielen Kurven. An der Grenzstation Nelway sind wir um 10 Uhr und damit wieder in USA, im Staat Washington. Die US-Beamten an der Grenze sind sehr freundlich und so können wir flott weiterfahren. Metaline Falls ist unser nächster Stopp. Die kleine Stadt (240 Einwohner) im Pend Oreille County, war 1997 Schauplatz einiger Szenen des Films „The Postman“ mit Kevin Costner. Wir besichtigen einige schöne alte Gebäude und Rolf unterhält sich mit einem netten Truckfahrer, der ihn anspricht. Wir sind froh, wieder in USA zu sein. Unterwegs begegnen uns einige interessante Motorräder, manche mit Stützrädern. Sieht zum Lachen aus. Wir fahren auf dem North Pend Oreille Scenic Byway (früher „the forgotten corner“), einer der schönsten Straßen Washingtons und Idahos. Die umliegende Landschaft wurde in langen Jahren von Gletschern erschaffen. Am Box Canyon Damm ist ein weiterer Halt. In den umliegenden Wäldern leben sehr viele Weißkopfadler. Im kleinen historischen Ort Tiger schauen wir uns das örtliche Museum an. Die Ausstellungsstücke sind liebevoll gesammelt und mit Erklärungen versehen. Ein Krimskrams-Laden vervollständigt das urige Museum. Uns gefallen solche Orte ganz besonders gut. Die Dame des Museums freut sich über die Unterhaltung mit uns. Auf einer Waldwiese tummeln sich Rehe. Es ist eine wunderschöne Gegend hier. In Newport kaufen wir im Safeway ein, gut und günstig. Kurz drauf kommen wir nach Idaho, halten am Albeni Falls Damm und machen Pause. Albeni Poirier entdeckte vor vielen Jahren diese Wasserfälle. Er baute sich dort ein Haus und errichtete eine kleine Stadt. 1955 wurde der Damm gebaut. Weil man den Nachnamen Poirier nicht aussprechen konnte, wurden die Wasserfälle nach seinem Vornamen benannt. Der Damm ist 27 m hoch und 236 m lang. Wir fahren jetzt fast immer am Pend Oreille River entlang. Wunderschöne Häuser mit herrlichen Gärten, daneben die letzten Bruchbuden mit großen Müllhalden - für uns manchmal nicht zu fassen. Die ganze Gegend ist ein riesiges Erholungsgebiet. Viele Badende sind zu sehen, andere fahren Boot oder angeln. Wir kommen nach Priest River, einem kleinen historischen Ort am Fluss. Es ist noch früh, so machen wir eine Stadtrundfahrt und sehen uns die alten Häuser an. Gegen 15 Uhr erreichen wir Sandpoint, nach 168 Meilen = 270 km. Im Days Inn bekommen wir ein sehr schönes Zimmer für 64 Dollar, incl. Frühstück. Die Zimmer sind mit soliden rustikalen Holzmöbeln ausgestattet, sieht urig und wunderschön aus. Die Möbel wurden von einem Bewohner des Ortes hergestellt. Ganz toll. Doch bevor wir das schöne Zimmer beziehen konnten, gab es einige Schwierigkeiten: Das erste Zimmer war noch nicht fertig geputzt, das zweite Zimmer stank nach Rauch, obwohl Nichtraucherzimmer, doch das 3. Zimmer war dann Spitze. Rolf lädt ab, kauft für meine Kugelschreiber neue Minen und dann geht es zum Motorrad waschen. Wir sehen aus wie Sau. In der Zwischenzeit bade ich und wasche meine Haare. Außerdem müssen einige Shirts, Wäsche und Strümpfe gewaschen werden. Bis Morgen wird alles trocken sein. Heute sind es 27 Grad. Wir sind froh, wieder in USA zu sein. Die Menschen sind freundlicher, umgänglicher und gesprächsfreudiger. Heute Abend gibt es mal wieder alkoholfreies Bier für Rolf und für mich Weißwein. Die letzten Tage haben wir abends Grapefrucht-Saft getrunken, weil Bier und Wein so teuer waren. Frisches Baguette, ger. Lachs, Tomaten runden das Menü ab. Der größte Teil der Strecke, die wir heute gefahren sind, war der Panhandle Historic Scenic Byway. Sandpoint ist ein historischer Ort, in dem viele Künstler leben. Eine Vielzahl von Ateliers haben wir gesehen. Gut, dass wir mit dem Motorrad unterwegs sind. Sonst wäre man in der Versuchung zu kaufen, zu kaufen. Der Ort liegt an dem riesigen Pend Oreille Lake, dem größten See Idahos, 105 km lang und an einigen Stellen 350 m tief. Er wird von einer großen Brücke überspannt. Sieht gigantisch aus. Der See wurde von Gletscher geschaffen, ist umsäumt von hohen Bergen und tiefgrünen Wäldern. Eine traumhafte Landschaft.

Montag, 12. Juli 2010 
30. Tag
Missoula, Montana, USA

Gestern hab ich gespürt, dass auch Rolf die vielen Meilen bzw. Kilometer spürt, die wir gefahren sind. Rolf war froh, dass wir früh im Hotel waren, er sein Motorrad waschen, danach das Spiel Holland gegen Spanien (zumindest teilweise) anschauen konnte. In Ruhe ein Bier zu trinken hat ihm auch gut getan. Die größte Verantwortung und die meiste Arbeit dieser langen Tour liegen bei ihm, nicht bei mir als Sozia. So hoffe ich, dass wir in den nächsten Tagen einen schönen Ort finden, wo wir 2 Tage bleiben, um uns auszuruhen. Eigentlich wollten wir gestern feiern: 10 Jahre Kennenlernstag, 5 Jahre in unserem schönen Hexenhaus. Heute gibt es im Hotel ein gutes Frühstück. Nach einer netten Unterhaltung mit einem Ehepaar aus Scottsdale beginnen wir unsere Fahrt um 8.45 Uhr: Auf dem HW 200, entlang des wunderschönen Pend Oreille Lake, über Hope, einem hübschen Miniort im Bonner County, Idaho. Um 9.30 Uhr kommen wir nach Montana, wir müssen die Uhr eine Stunde vorstellen. Der HW führt am Bull River entlang, bis nach Trout Creek. Trout Creek, 1981 als “Huckleberry Capitol of Montana” durch staatliche Gesetzgebung proklamiert. Etwas, was wir bemerken und was uns sehr nachdenklich macht: Halb USA ist „for sale“. Riesige Ländereien, Wälder sind zu verkaufen und natürlich fast jedes zweite / dritte Haus. Erschreckend. Einige Jungen und Männer sind beim Forellenfang. Zwei Sorten Forellen dürfen nicht gefangen werden, u.a. die Bull Trout. Ich hab gar nicht gewusst, dass es so viele verschiedene Arten von Forellen gibt. Aber Info-Tafeln am Wegesrand haben mich schlau gemacht. Landschaftlich ist die Strecke wunderschön. Ab Thompson Falls führt uns der Weg durch ein schönes Tal mit hohen Felsen, wo Big Horn Schafe leben. Leider kann ich keines erspähen, nur ein paar Rehe auf einer Waldwiese geben sich die Ehre. Um 12 Uhr erreichen wir die White Horse Plains und Plains, eine urige Stadt mit Casinos an den Tankstellen. Hier biegen wir vom HW 200 ab, auf HW 135 Richtung St. Regis. Es ist eine sehr schöne Strecke am Clark Fork River entlang. Dieser Fluss ist 500 km lang, an Volumen der größte Fluss in Montana. Wir machen Pause und beobachten die Angler und Bader. Eine echte Ferienidylle ist das. Unser Weg geht heute nur bis Missoula. Wir haben ja Zeit und genießen das, denn vor Jahren waren wir schon mal hier und mussten aus Zeitgründen fast durchrasen. Wir sind im Lolo National Forest. Es weht ein starker Wind. Sand wird aufgewirbelt, so dass wir nach kurzer Zeit total eingestaubt sind und wie Ferkel aussehen. In St. Regis fahren wir auf die Interstate 90. Eine schöne Strecke, trotz Autobahn, am Clark Fork River entlang. Montana muss man einfach lieben. In Missoula führt uns der Weg zuerst zum Harley-Dealer. Rolf will Öl kaufen. Da der Shop sonst nichts Vernünftiges zu bieten hat (weiße Lederjacke???), fahren wir schnell weiter. Wir haben einen Room Saver für das Southgate Motel, 55 Dollar, 1 Bed, 1 Person. Gegen 16 Uhr, nach 225 Meilen = 362 km, sind wir am Ziel. Wir bekommen ein schönes großes Zimmer für 65 Dollar, incl. Tax. Wir sind sehr zufrieden, denn morgen früh gibt es auch ein Frühstück. Im Safeway kaufen wir frisches warmes Baguette, gegrilltes Hühnchen, Pfirsiche, Aprikosen, Radieschen, Sierra Nevada Pale Ale (angeblich das beste Bier) und Weißwein im Sonderangebot. So sind wir für die nächsten Tage gerüstet. Unser Abendessen ist ein fürstliches Mahl, wir genießen die Ruhe und freuen uns auf die nächsten 4 Wochen. Es ist sehr warm, 34 Grad im Schatten, dazu geht ein starker Wind.

Dienstag, 13. Juli 2010  

31. Tag 
Riggins, Idaho, USA

Nach einem guten Frühstück verlassen wir um 8.15 Uhr Missoula. Auf dem Nez Perce Trail / Lewis & Clark Trail führt unsere Tour über den Lolo-Pass, 1.596 m. Der Pass wurde durch die Lewis und Clark Expedition berühmt, welche den Gebirgszug Bitterroot Range über den Lolo Trail passierte (Hin: 1804, zurück: 1806). Es war ein alter Indianer-Pfad. Die Bitterroot Range ist eine ca. 500 km lange Bergkette, die sich entlang der Grenze zwischen Idaho und Montana zieht. Der Gebirgszug ist Teil der nördlichen Rocky Mountains, deren Gipfel meist über 2.700 m liegen, u. a. der Lolo Peak, 2.785 m. Der HW 12 ist eine lange und kurvenreiche Straße, die wir vor Jahren mit Begeisterung schon einmal gefahren sind. Die Landschaft hier ist eine riesige „Wilderness“. Nur wenige Fußgängerbrücken führen über den Clearwater River und ermöglichen damit den Zugang in diese immer noch wilde Gegend. Bei Colgate Licks halten wir. Dies ist eine Stelle, an der Mineralien zutage treten. Diese Mineralien werden gern vom Wild aufgeleckt. Man nennt die Stelle Colgate Licks, in Erinnerung George Colgate, der im Herbst 1893 als Koch eine Jagdgesellschaft begleitete. Als er, weil er keinen Katheter auf die Reise mitgenommen hatte, aufgrund einer Vergiftung ins Delirium bzw. Koma fiel, ließen die jungen Männer der Jagdgesellschaft, alle um 30 Jahre, ihn zurück, um ihr eigenes Leben zu retten. Er starb. Später wurden seine Überreste ausgegraben und an Colgate Licks beigesetzt. Eine Erinnerungstafel erinnert an die traurige Geschichte. Da es heute Morgen bei unserer Abfahrt aus Missoula kalt war, haben wir unsere dicken Jacken und Handschuhe angezogen. Doch mittlerweile wird es sonniger und wärmer nach dem Überqueren des Lolo-Passes. Der Highway 12 gen Westen führt auf mehr als 120 Meilen = 193 km durch eine kaum bewohnte, wilde unberührte Landschaft. Auf 110 km gibt es kein Benzin, nur ganz selten mal ein Haus. Für uns ist das eine der schönsten Straßen Amerikas. In diesem Jahr müssen wir allerdings zweimal an einer Baustelle mehr als 10 Minuten warten, ehe dann ein Pilot-Car meilenweit langsam vor uns herfährt. Nach Lowell sehen wir einige prächtige Häuser mit wunderschönen Gärten, alle ganz neu. Einige reiche Rentner haben sich hier mit ihren Pferden niedergelassen. Aber auch hier sind einige der neuen Häuser schon „for sale“! Wahrscheinlich zu groß gebaut, zu prächtig. Kurz vor Kooskia halten wir am Lochsa River (bedeutet „raues Wasser“ in der Nez Perce Sprache), der von unzähligen kleinen Bächen gespeist wird und ein herrlicher Wildwasser-Fluss ist. Rolf reinigt erst einmal den Picknick-Platz, ehe wir es uns gemütlich machen. In den Wäldern um den HW 12 leben viele verschiedene Wildtiere. An einem Warnschild, bestückt mit zwei roten Flaggen, springen gleich 2 Rehe vor uns auf die Straße. Ein drittes Reh verschwindet schnell im Wald. Im Nez Perce National Forest leben Schwarzbären, Berglöwen, Weißschwanz-Rehe, Elche, wilde Truthähne, Otter und viele andere Tiere. Seitlich der Straße befinden sich unzählige „Historical Marker“, die Auskunft über die Geschichte, besonders den Lewis und Clark Trail, geben. Diese Infos sind vorbildlich, die Amis machen das ganz hervorragend. 
Die Lewis und Clark-Expedition - (14. Mai 1804 bis 23. Sept. 1806) 
war die erste amerikanische Überlandexpedition zur Pazifikküste und zurück. US-Präsident Thomas Jefferson, ein Befürworter der Expansion gen Westen, ließ den US-Kongress 2.500 Dollar bereitstellen, um „intelligente Offiziere mit zehn oder zwölf Männern auszusenden, um das Land bis zum westlichen Ozean zu erkunden“. Sie sollten die Indianer, Botanik, Geologie und Tierwelt der Region studieren. Wichtigstes Ziel der Expedition, neben der Suche nach einem schiffbaren Wasserweg zum Pazifik, war die Gründung einer mächtigen Nation zwischen Atlantik und Pazifik. Jefferson wählte seinen ehemaligen Privatsekretär Lewis, um die Expedition anzuführen; Lewis wählte William Clark als seinen Partner. Obwohl Clark offiziell den Rang eines Leutnants bekleidete, nannte Lewis ihn Captain. Die beiden gleichberechtigten Leiter stammten aus angesehenen Pflanzerfamilien im US-Bundesstaat Virginia. Der praktische Clark und der melancholische Denker Lewis ergänzten und verstanden einander gut. Die Gruppe, bestehend aus 33 Mitgliedern, startete ihre historische Reise auf drei Booten unter der Führung von Clark am 14. Mai 1804 von Camp Dubois aus. Sie traf sich bald mit dem aus St. Louis anreisenden Lewis in Saint Charles, einem der letzten besiedelten Orte in der Nähe der Mündung des Missouri in den Mississippi. Mehr als 40 Mann folgten dem Missouri River westwärts durch die heutigen Städte Kansas City und Omaha. Lewis ging tagsüber zu Fuß, studierte Pflanzen und Tiere, während Clark die Mannschaft auf den Booten kommandierte und Landkarten anfertigte. Bereits seit ihrem Zusammentreffen im Vorjahr führten die beiden Tagebücher über die wichtigen Ereignisse der Expedition. Ab jetzt kamen wissenschaftliche Beschreibungen, Berichte von Entdeckungen und Karten hinzu. Die Tagebücher von Lewis und Clark bilden die erste Literatur über den Westen. Anfang September erreichten die Reisenden die Great Plains im heutigen South Dakota. Sie entdeckten bis dahin für die weißen Amerikaner unbekannte Pflanzen und Tiere und trafen auf für sie unbekannte Indianerstämme. Die weite Landschaft kam ihnen vor wie der Eintritt in das Paradies mit unerschöpflichen Nahrungsquellen in Gestalt von Bisons, Hirschen und Bibern. Ende September gab es ein Zusammentreffen mit Sioux-Indianern. Ein Blutvergießen wurde im letzten Moment vermieden, aber das Ziel, freundschaftliche Beziehungen mit den Indianern aufzubauen und Handelsverbindungen vorzubereiten, wurde bei den Sioux verfehlt. Die Expeditionsteilnehmer überwinterten 1804/1805 in dem von ihnen gegründeten Fort Mandan, in der Nähe der heutigen Stadt Bismarck in North Dakota. Die Dörfer wurden regelmäßig von Pelzhändlern aus dem Norden besucht. Lewis und Clark holten  Charbonneau, einen französischen Pelzhändler, und seine Frau, die  Shoshone-Indianerin Sacajawea, als Übersetzer und Führer ins Team. Am 7. April 1805 setzte die Expedition ihre Reise fort. Einige Expeditionsteilnehmer machten sich auf den Heimweg, um wichtige Schriftstücke sowie Pflanzen- und Tierproben zu Präsident Jefferson zu bringen. Die Hauptgruppe mit 33 Leuten fuhr in mehreren Kanus weiter flussaufwärts bis zu den großen Wasserfällen des Missouri (Great Falls). Die Boote und die schwere Ausrüstung mussten über einen beschwerlichen Landweg transportiert werden. Im Sommer 1805 erreichte die Expedition die Berge der Rocky Mountains, die sich als weitaus höher und breiter als erwartet herausstellten. Am Zusammenfluss der drei Quellflüsse des Missouri, beim heutigen Three Forks in Montana, begann die Suche nach einer einfachen Überquerung der Berge. Von der Mündung des Missouri bis zur kontinentalen Wasserscheide in den Rocky Mountains am Lolo Pass hatte die Expedition inzwischen viele Kilometer entlang des Flusses zurückgelegt. Von den Shoshone-Indianern konnten Lewis und Clark durch Tauschhandel Pferde erhalten, die für die Überquerung der Berge benötigt wurden. Die Nahrungsmittel wurden knapp. Die Vorräte gingen zur Neige und die Jäger waren oft tagelang auf der Suche nach Nahrung. Mit letzter Kraft schleppte sich die Expedition über die schneebedeckten Rocky Mountains. Nach der mühsamen Durchquerung der Rocky Mountains folgten sie dem Clearwater River durch das heutige Idaho, wobei die Entdecker auf den Stamm der Nez-Percé-Indianer trafen. Anschließend folgten sie dem Snake River im heutigen Washington und dem Columbia River mit seinen vielen Stromschnellen im Bereich des Kaskadengebirges, das auf seinen letzten etwa 480 Kilometern die Grenze zwischen Washington und Oregon bildet. Am 7. November 1805 erreichten sie den Pazifik. Clark schrieb in seinem Tagebuch: „Ocean in view. O! The Joy.“ („Ozean in Sicht. Oh! Diese Freude.“). Aber sie hatten noch einen zweiten harten Winter zu überstehen. Die Gruppe beschloss, per Abstimmung zu entscheiden, bei welchem indianischen Stamm sie überwintern würden. Die Tatsache, dass York, Clarks Sklave, und Sacagawea, die Indianerin, gleichberechtigt an der Abstimmung teilnehmen durften, war für diese Zeit bemerkenswert. Die Mitglieder der Expedition bauten an der Mündung des Columbia River, südlich der heutigen Ortschaft Astoria, ein weiteres Fort (Fort Clatsop) und überwinterten in der Nähe der Clatsop-Indianer. Die Entdecker begannen ihre Heimreise am 23. März 1806. In Kanus fuhren sie den Columbia flussaufwärts. Die Rocky Mountains konnten aufgrund der Schneeverhältnisse erst Ende Juni überquert werden. Deshalb hielt sich die Expedition für mehrere Wochen beim freundlichen Volk der Nez Percé auf. Einige Indianer konnten als Führer über die Berge angeworben werden. Bei der Überquerung der Rocky Mountains trennten sich Lewis und Clark, um einfachere Wege über die Berge zu erforschen. Während Clark einen südlichen Pfad entlang des Yellowstone suchte, folgte Lewis einem direkten Weg zum Missouri. Mit nur drei Männern wagte Lewis anschließend die Erforschung des Marias River in Richtung des heutigen Glacier-Nationalparks in Montana, obwohl er vor den kriegerischen Blackfoot-Indianern gewarnt worden war. Nach einem Zusammentreffen mit einer kleinen Gruppe von Blackfoot kam es am 27. Juli zu einem Kampf, als die Indianer versuchten, Gewehre und Pferde zu stehlen. Mindestens ein Indianer wurde dabei getötet. Kurz darauf wurde Lewis während einer Jagd angeschossen und konnte in den folgenden Wochen nicht laufen. Am 12. August 1806 trafen sich alle Mann am Missouri River wieder und setzten den Rest der Heimreise gemeinsam fort. Nicht mehr dabei war John Colter, der sich im Gebirge von der Gruppe abgesetzt und als erster Weißer das Gebiet des heutigen Yellowstone-Nationalparks entdeckt hatte. Auf dem Missouri begegnete die Expedition den ersten privaten Trappern und Händlern, die in das bisher von Weißen unbesiedelte Gebiet westlich des Mississippi vordrangen. Am 23. September 1806 erreichte die Gruppe um Lewis und Clark wieder die ihnen vertraute Zivilisation in St. Louis. Von der Lewis und Clark Expedition beeinflusst, gründete der New Yorker Pelzhändler John Jacob Astor bereits wenige Jahre später die Pacific Fur Company und rüstete mit Unterstützung von Präsident Thomas Jefferson eine Überlandexpedition in den pazifischen Nordwesten aus. Die Männer der Pacific Fur Company gründeten die erste amerikanische Siedlung am Pazifik: Astoria. Mit diesen Expeditionen erlangten die USA umfassendes Wissen über die Geographie des Westens in Form von Landkarten von großen Flüssen und Gebirgsketten. Allein bei der Reise von Lewis und Clark wurden mehrere hundert, bislang unbekannte, Tier- und Pflanzenarten entdeckt und benannt; von vielen Pflanzen wurden Proben zur wissenschaftlichen Analyse mitgebracht. Von den beteiligten Personen der Lewis und Clark Expedition zählten 33 zu den festen Teilnehmern, die 1805 vom Fort Mandan zum Pazifischen Ozean aufbrachen. Neben Lewis und Clark gehörten 3 Sergeants und 23 Soldaten, sowie 5 Zivilisten zu dieser Gruppe. Die Indianerin Sacajawea hatte ihren 1805 geborenen Sohn dabei und Lewis einen Neufundländer mit dem Namen Seaman. Festzuhalten ist, dass die Expedition nur mit Hilfe der Indianer zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht werden konnte.

Ich muss gestehen, dass die Geschichte dieser bedeutenden Expedition mich immer wieder neu fasziniert. Wir kommen nun an einem wichtigen Platz der Nez Perce Mythologie vorbei – das Herz des Monsters. Es ist ein heiliger Ort und sollte nur von fern angeschaut werden. Die Nez Perce Schöpfungsgeschichte erzählt von Coyote, dem cleveren Gauner, der zusammen mit anderen Kreaturen des Waldes, von einem Monster verschlungen wurde. Mit dem Feuerstein, den er bei sich trug, begann Coyote ein Feuer zu machen. Und mit Messern begann er, das Herz des Monsters zu zerschneiden. Bald waren er und die eingeschlossenen Lebewesen frei und Coyote schlachtete das Monster. Er zerstreute die Stücke des Monsters im Land und ein Stamm von Ureinwohnern entstand dort, wo ein Stück Fleisch des Monsters gelandet war. Als er fertig war, erinnerte der Fuchs Coyote daran, dass es keinen Stamm in dieser Region gäbe. Coyote schüttelte einen verbleibenden Tropfen Blut aus seinen Händen. Wo er hinfiel, kam der Nez Perce Stamm zum Leben. Das Herz des Monsters blieb da, wo es von Coyote liegengelassen wurde. Auch diese Geschichte ist voller Poesie und regt meine Phantasie an. Wir erreichen Grangeville. Hier musste Rolf vor Jahren mal ein Speed-Ticket zahlen. Weiter geht es über White Bird Hill, 1.293 m. Wir schauen uns „White Bird Battlefield“ an. Hier kam es am 17. Juni 1877 zu einem Gefecht zwischen den Nez Perce und Soldaten um General Howard. Von den 100 Soldaten fielen 34, der Rest floh Hals über Kopf. Ursprünglich erhielten die Nez Perce fast 100 % ihres Homelandes als Reservation. Später nahm man ihnen das Land bis auf 10 %, da es für Goldsucher und Siedler benötigt wurde. Dies war ein großes Unrecht, welches bis heute nicht wieder gut gemacht wurde. Angeführt von Chief Joseph, ihrem berühmten Häuptling, zogen die Indianer deshalb durch den Yellowstone Richtung kanadische Grenze, hart bedrängt von der US-Armee. Auf dem 2.900 km langen Marsch kam es zu einigen Gefechten. Kurz vor der rettenden Grenze mussten sich die letzten Nez Perce ergeben. Die meisten wurden nach Oklahoma deportiert, einige wenige konnten nach Kanada fliehen. Die Geschichte der Nez Perce Indianer zeigt ein unrühmliches Kapital der amerikanischen Geschichte, bis heute nicht wirklich aufgearbeitet. In dem urigen kleinen Ort White Bird (150 Einwohner) trinken wir im Silver Dollar Kaffee für 25 Cent! Wir haben 14.45 Uhr und es ist warm geworden. Auf dem HW 95 geht es weiter vorbei am Hell’s Canyon, am Salmon River entlang – River of no return (684 km lang). Der „Höllencanyon“ ist mit 2.438 m Tiefe die tiefste von einem Fluß eingegrabene Schlucht Nordamerikas, tiefer als der Grand Canyon. Auf einer Strecke von 150 Meilen = 241 km hat der Snake River diese Schlucht in die Wallowa Mountains gegraben. Der Salmon River fließt durch die „River of no returm Wilderness“ bis er in den Snake-River mündet. Ein Eldorado für Wildwasser-Rafting, historische Touren, Jagen, Fischen und Angeln. Auf der Idaho-Seite wird der Canyon von den Seven Devils Mountains (ca. 2.800 m hoch), die ein Teil der Rocky Mountains sind und in der Hells Canyon Wilderness liegen, begrenzt. Immer wieder bieten sich herrliche Ausblicke. Seit wir das erste Mal hier waren, gefällt es uns bei jedem Besuch immer wieder ganz besonders gut. Sandbuchten und kleine Seitencanyons wechseln mit schroffen Felsen ab. Einiger Rafter sind auf dem Fluss unterwegs. Der Salmon River hat hier einen tiefen Canyon geschaffen: Salmon River Canyon. Wir machen dort eine Pause. Es ist einfach traumhaft schön hier. Die ganze Straße ist ein Traum, eine wunderschöne Landschaft. Gegen 16.15 Uhr sind wir in Riggins, nach 220 Meilen = 354 km. Im Riggins Motel, gegenüber vom Fluss, finden wir ein schönes Zimmer, hübsch eingerichtet und alles sehr sauber. Der Inhaber erzählt uns seine Geschichte: Früher lebte und arbeitete er auf Hawaii. Vor 5 Jahren erlitt er einen schweren Motorradunfall, seine Genesung dauerte 3 Jahre. Seinen alten Beruf konnte er nicht mehr ausüben. So entschloss er sich, zusammen mit seiner Frau, dieses historische Hotel zu kaufen und zu renovieren. Dies ist ihnen mehr als gut gelungen. Alles ist liebevoll eingerichtet, umgeben von einem herrlichen Garten. Stühle und Tische vor den Zimmern laden zum Sitzen ein. Nach dem Duschen machen wir einen Rundgang durch den historischen Ort. 
Riggins – Idaho
Die Stadt wurde nach ihrem ersten Postmann, John Riggins, benannt. John Riggins trug die Post aus, von Grangeville bis New Meadows, zu Fuß bzw. mit dem Pferd. 1901 baute er das erste Postamt und gründete die Stadt, für Goldsucher, Viehzüchter und Siedler. Erst im Jahr 1935 wurde der HW 95, der als Mainstreet durch Riggins führt, geteert. Leonard Jack Rowe und seine Braut Veda bauten 1946 den Grundstock für das heutige Riggins Motel, in dem wir wohnen. 1958 verkaufte die Rowe Familie das 1. Motel Riggins. Es wanderte durch viele Hände, bis 2005 Walt und Vicky Robinson das Hotel kauften und es zu dem machten, was es heute ist, ein Kleinod am HW 95, am Salmon River. Seit 1800 nennt man den Ort auch „Banana Belt of Idaho“. Das Klima ist sehr mild, es gibt nur wenig Schnee, der zudem schnell schmilzt. Wir lieben den Ort Riggins, der im Salmon River Canyon in Zentral-Idaho liegt. Hier ist die Welt noch in Ordnung.
Nach unserem Spaziergang durch die Stadt essen wir auf unserer Veranda, mit Blick auf die Berge. Erst spät kommt Wind auf und wir verziehen uns ins Zimmer zum Fernsehen. Heute war ein besonders schöner Tag von vielen schönen Tagen.

Mittwoch, 14. Juli 2010  
32. Tag 
Pendleton, Oregon, USA

In dem schönen Hotel bekommen wir Frühstück, so lassen wir uns Zeit. Wir treffen 3 Biker, aus West-Virginia bzw. Shanghai, die zu einer BWM-Rallye nach Oregon wollen. Nach einer interessanten Unterhaltung fahren wir auf der schönen Straße gen Süden. Die Landschaft ist weiterhin sehr schön. Wir kommen durch New Meadows und machen Halt in Council. Ein uriger kleiner Ort, mit einem schönen Courthouse und Gefängnis. Die Häftlinge arbeiten in schwarz-weiß-geringelten Anzügen in den Gartenanlagen des Ortes. Das Wetter ist wieder sehr schön. In Cambridge biegen wir auf den HW 71 ab. Wir kommen durch ein trockenes Tal, fahren durch den Payette National Forest und machen Teepause am Stausee Brownlee. Der wunderschöne Snake-River wurde hier gestaut. Eine nette Dame, die ihren Hund spazieren führt, spricht uns an. Sie kommt aus Portland und macht mit ihrem Mann auf dem nahe gelegenen Campingplatz Urlaub. Sie besitzen ein Boot, mit dem sie den See unsicher machen. Da sie auch Motorrad fahren, hat sie uns angesprochen. So lernt man immer wieder nette Menschen kennen. Weiter geht die Fahrt, am Snake River entlang, bis zum Oxbow Dam. Auch dieser Damm ist ein Teil des Hells Canyon Projektes, welches den Hells Canyon Dam und Brownlee Dam einschließt, gebaut und betrieben von der Idaho Power Company. Auf dem Hells Canyon Oregon Scenic Drive fahren wir Richtung Oregon. Die Landschaft wandelt sich langsam in Wüste. Fast nur noch Sagebrush, so weit das Auge reicht. Kurz vor Baker City besuchen wir das National Historic Oregon Trail Interpretive Center. Hier wird die Geschichte des Oregon Trails im 19. Jh. wahrheitsgetreu und kritisch dargestellt, in Worten, Bildern, Filmen. Zwar waren wir schon einmal in dem Zentrum, doch ist es für uns immer wieder ein wichtiger Haltepunkt. Über den Oregon Trail verlief die erste Siedlerroute über die Rocky Mountains im Rahmen der Besiedelung des Westens der USA. Um die Mitte des 19. Jh. zogen Pioniere – mehr als 250.000 – aus dem Osten und der Mitte der USA ca. 3.500 km in Planwagen durch die Steppen, Wüsten und Berge, um neue Regionen im Nordwesten zu besiedeln. Über einen Teil dieses Trails zogen auch die Goldsucher, als 1849 der kalifornische Goldrausch ausbrach. Die Zeit der Trecks und des Oregon Trails endete schlagartig, als 1869 die erste transkontinentale Eisenbahnverbindung vollendet wurde. Die Informationen sind gigantisch, man kann es kaum alles aufnehmen. Besonders ich bin immer wieder tief berührt über das Unrecht, was den Indianern angetan und bis heute nicht wirklich wieder gut gemacht wurde. Später folgen wir der Interstate 84 gen Westen. Die Wüste verlässt uns, Bäume (Pinien und Wacholder) und Felsen säumen die Straße. Es ist warm. Wir überqueren den Blue Mountain Pass, 1.278 m. Viele Sheriffs sind heute auf der Jagd, sie verpassen einigen Rasern „Speed-Tickets“. Um 17 Uhr erreichen wir Pendleton, nach 303 Meilen = 488 km. Es ist sehr heiß geworden, mehr als 30 Grad. Nach dem Auspacken und Duschen machen wir einen Stadtspaziergang. Für uns ist das enttäuschend, hier schließen alle Geschäfte bereits vor 17 Uhr. Mir gefällt die Stadt ganz und gar nicht. Der einzige Lichtblick: Ein Westerngeschäft, fast so schön wie ein Museum. Es gibt herrliche Einzelteile, Stiefel, Lederanzüge etc. – alles vom Inhaber selbst gearbeitet. Einfach phantastisch. Kevin Costner trug von ihm angefertigte Kleidung in seinem Film „Der mit dem Wolf tanzt“. Vor vielen Jahren lernte der Inhaber, ein riesiger Mann namens Ron, John Wayne durch Zufall kennen, malte ein Bild für ihn und war seither mit ihm befreundet, weil er kein Geld für das Bild haben wollte. Die Bekanntschaft mit John Wayne war ihm Bezahlung und Ehre genug. Im Laufe der Jahre entwickelte sich zwischen den beiden Männern eine richtige Freundschaft und John Wayne verschaffte Ron einige kleine Statistenrollen (Ron war früher bei der Navy), u. a. in Star Wars. Die Maske und die Waffe, die er trug, kann man in dem schönen Geschäft bewundern. Dieser Mann ist wirklich ein Riese. Rolf sieht mit seinen 1,84 m klein neben ihm aus. Ron erzählt uns weiter, dass sein Vater ein Schloss in Deutschland geschenkt bekam. Der Vater rettete einst dem deutschen Schlossherrn im Krieg das Leben. Da der Schlossherr keine Nachkommen hatte, schenkte er das kleine Schloss in der Nähe von München seinem Lebensretter und Freund. Rons Vater befindet sich zurzeit in diesem Schloss, um Renovierungsarbeiten durchzuführen. Seltsame Geschichten schreibt das Leben. In dem Geschäft findet man u. a. seltenen und erlesenen Indianerschmuck. Wir glauben, Ron ist Indianer, zumindest zum Teil. Wir sind hier in der Nähe des Umabilla Reservates. Nach langer Zeit verlassen wir Ron und den wundervollen Laden und machen uns auf die Suche nach einem Restaurant. Wegen der Zeitverschiebung hat mir Rolf heute nachmittag bereits zu meinem 60. Geburtstag gratuliert. Aber die Restaurants sind nicht besonders schön, nur sehr teuer, so gehen wir ins Hotel zurück. Schade, wir wollten meinen Geburtstag eigentlich ein bisschen feiern.

Donnerstag, 15. Juli 2010  
33. Tag
Baker City, Oregon, USA

Das Bett war sehr schlecht, habe daher schlecht geschlafen und bin schon um 6 Uhr aufgestanden. Heute ist für mich mein eigentlicher Geburtstag. Mal schauen, was der Tag bringt. Das Frühstück war schlecht, alles ungepflegt und der Kaffee schmeckte nach Reinigungsmitteln. So verlassen wir um 8 Uhr den ungastlichen Ort, auf der 395 nach Süden, Richtung John Day. In Ukiah machen wir Stopp. Das urige Schild, welches wir vor Jahren dort sahen, gibt es noch, aber Cafe und Geschäft sind ziemlich heruntergekommen. Wir ziehen unsere Jacken aus, trinken etwas, es ist sehr warm. Die Tour geht weiter, über den Battle Mountain, 1.302 m, auf dem Blue Mountain Oregon Scenic Byway. Auf dem Battle Mountain fand der letzte Krieg zwischen Indianern und USA Army in Oregon statt. Eine tolle Fahrt ist das, durch eine wildromantische Schlucht, entlang an einem wilden Fluss. Es folgen Hochebenen mit blühenden Wildblumenwiesen. Weitere Pässe folgen: Meadowbrook, 954 m, und River Butte, 1.217 m. Und immer wieder begegnet uns der John Day River. In dem kleinen Nest Monument machen wir um 11.15 Uhr eine Teepause. Gegen 12 Uhr sind wir am Sheep Rock Unit, John Day Fossils Beds National Monument. Alle drei Teile des National Monuments liegen östlich der Kaskadenkette im Tal des John Day Rivers, der ein Zufluss des Columbia Rivers ist. Hier herrschen trockene, heiße Sommer (wir merken das!) und kalte Winter. John Day war Pelzhändler. Überfallen und ausgeraubt von den Indianern, überlebte er. Nach ihm ist das National Monument benannt. Wunderschöne Felsformationen schillern in der Sonne. Es ist sehr heiß. Rolf lässt es sich trotzdem nicht nehmen, einen längeren Rundgang durch die Felslandschaft zu unternehmen. Im Schatten sitzend, schreibe ich an meinen Notizen. Wir sind die einzigen Besucher. Geschützt werden in dieser Gegend Fundstätten mit Fossilien von Lebewesen mit einem Alter von etwa 44 bis 5 Millionen Jahren. Eine unvorstellbare Zahl. In Picture Gorge, einer Schlucht des John Day Rivers, wurden unzählige Petroglyphen der indianischen Urbevölkerung gefunden. Die Blue Mountain Region um den Sheep Rock wurde schon vor mehr mehr als 10.000 Jahren zur Heimat der Tenino und der nördlichen Paiute Indianer. Sie siedelten in dieser Region, bebauten das Land, jagten und fischten. Ab 1800 siedelten europäische Amerikaner in den Blue Mountains. 1823 stellte der US Supreme Court fest, dass die Indianer „Nomaden“ seien und damit niemals Besitzer des Bodens sein könnten. Man nahm den siedelnden Indianer ihr Land weg und verschenkte es 1862 großzügig an die europäischen Siedler. Wieder mal ein großes Unrecht in der amerikanischen Geschichte.  Obwohl die Gegend reich an Farmland ist, ist sie nur dünn besiedelt. Landschaftlich ist es sehr schön hier, doch uns wäre das zu einsam bzw. zu weit abseits einer größeren Siedlung. Wir befinden uns auf dem „Journey trough the time“ Oregon Scenic Byway. Überall finden sich Hinweise auf den Oregon Trail. Es ist tatsächlich eine Reise durch die Zeit. Wir halten am Visitor Center Cant Ranch. 1910 kauften James und Elizabeth Cant, schottische Einwanderer, ca. 700 acres Land (1 acre = 4.047 m²) am John Day River von der Officer Familie, die als erste 1881 im Tal eine Ranch in Betrieb nahmen. 1917 bauten sie das große Cant Haus, da sie mehr Platz für ihre 4 Kinder und Angestellten benötigten. Das alte kleine Cant Haus ist heute Visitor Center und Museum. Viele Räume sind original erhalten und kostenlos zu besichtigen. Auch das ist eine Reise, aber durch die Geschichte einer Familie. Die Cants waren eine gesellige und offene Familie. Sie besaßen große Gemüse- und Obstgärten, hielten Hühner nahe am Haus und besaßen große Schafherden (mehr als 4.000 Stck.). Diese mussten vor Feinden wie Adler und Coyoten bewacht werden. Es war eine sehr arbeitsintensive Tätigkeit. Nach und nach erweiterten sie ihren Grundbesitz bis auf 6.000 acres. Um 1946 stellten die Cants ihre Herden von Schafen auf Rinder um. Sie folgten dem Trend der Zeit. Bis in die frühen 1970er Jahre wurde die Ranch von der Cant Familie bewohnt und betrieben. 1975 wurde John Day Fossils Beds National Monument gegründet. Der Park Service kaufte das Cant Ranch Haus und ca. 849 acres Land von der Cant Family und machte daraus ein Museum. In vielen Gebäuden kann man nachempfinden, wie die Menschen damals gelebt und gearbeitet haben. Ein mehr als interessanter Ort und auf jeden Fall einen Stopp wert. Nachdem wir einen informativen Rundgang mit einem Ranger durch die verschiedenen Gebäude gemacht haben, dabei viel erfahren haben, fahren wir weiter zum Thomas Condon Paleontology Center, welches 2004 eröffnet wurde. Unter einem Dach sind Besucherinformation, Fossilienausstellung und das Forschungszentrum des Parks untergebracht. Es ist möglich, die Forscher bei ihrer Arbeit zu beobachten. Faszinierend. Thomas Condon, 1822 – 1907, Pfarrer und Missionar, kam nach Oregon und hörte um 1862 von Goldsuchern, dass sie versteinerte Knochen gefunden hätten. 1865 brach er auf, um nach den Fundstätten zu suchen. Die besten Fossil-Funde machte er am John Day River. Condon war Autodidakt. Über Literatur, naturkundliche Zeitschriften baute er sich eine Sammlung von Wissen auf. Er traf sich mit Wissenschaftlern. Ende der 1860er Jahre kam er mit Feldgeologen zusammen, die erkannten, dass seine Sammlung außergewöhnlich war. 1869 schickte Condon einige Fundstücke an Museen an der Ostküste, die begeistert waren und mehr Material von ihm wollten. 1871 unternahm die Yale Universität die erste Exkursion an den John Day River, angeführt wurde sie von Condon. Weitere Universitäten folgten diesem Beispiel. 1872 wurde der Theologe Condon als Geologieprofessor an die Staatsuniversität Oregons in Eugene berufen. Eine erstaunliche Karriere eines „Laien“. Ich bin ganz ehrlich, mich interessiert die Geschichte dieses Mannes mehr als die Fossilien. Unsere Tour geht weiter, auf der traumhaften Straße, durch den Wallowa Whiteman National Forest, bei 40 Grad bis Baker City, wo wir um 17 Uhr, nach 273 Meilen = 440 km ankommen. Die Hitze macht einen fertig. So wird erst einmal geduscht, relaxed. Anschließend wollen wir in die Stadt, meinen Geburtstag ein bisschen feiern. Die Hotelmanagerin empfiehlt uns ein mexikanisches Restaurant und wir sind damit mehr als zufrieden. Die Einrichtung ist sehr schön, der Service super und das Essen sehr gut. Und das alles zu einem günstigen Preis. Ein schöner Abschluss eines schönen Tages. Später sitzen wir auf der Main Street und beobachten die Leute. Baker City war früher Zentrum der Goldgräber. Die hatten eine harte Arbeit, mussten viel Geld für Essen und Wohnen bezahlen, so dass ihnen nicht viel blieb. Man sieht, Menschen wurden und werden oft von anderen ausgebeutet. In Baker City findet man mehr als 100 historische Häuser, die restauriert wurden. Es gibt schöne Restaurants, Hotels, kleine Wohnhäuser mit schönen Gärten. Alles wirkt sehr gepflegt und die Preise sind zivil. Schon vor Jahren hat uns die Stadt sehr gefallen. Als wir ins Hotel zurückkommen, läutet das Telefon. Es ist der Rückruf des Hotels aus Idaho City. Wir bekommen wieder ein Zimmer in dem schönen alten Hotel, preislich kaum teurer als vor Jahren, als wir dort waren. Idaho City ist ein uriger kleiner Ort von Aussteigern und Künstlern.

Freitag, 16. Juli 2010  
34. Tag
Idaho City, Idaho, USA

Da wir heute nicht sehr weit fahren müssen, lassen wir uns Zeit mit dem Frühstück und packen. Dieses Hotel kann man nur empfehlen, sauber, günstig, freundlich. Und Baker City selbst ist ein Juwel, viel Geschichte und freundliche Menschen. Nach dem Frühstück und Einkauf im Safeway (mehr als 8 Dollar gespart) fahren wir los, über die Autobahn durch die Wüste. Hin und wieder kleine Oasen mit Bäumen und Wasser. Eine schöne Landschaft und die Straße - Interstate – mit vielen Kurven, was jedem Motorradfahrer gefällt. Wir haben jedoch den Eindruck, dass jede Brücke im Westen der USA erneuert bzw. umgebaut wird. Der US-Staat hat ein riesiges Beschäftigungsprogramm für den Straßenbau aufgelegt: „America back to work“, besser als bei uns die Autofirmen zu bevorzugen. Unser 1. Stopp ist gegen 10 Uhr, natürlich im Schatten, da es wieder heiß ist, im „Burnt River Valley“. Indianer brannten hier das Gras an, um die Siedler des Oregon Trails zu vertreiben. Diese hatten in der hügeligen felsigen Wüste sowieso schon ein bitteres Los mit ihren schweren Wagen. Gegen 12 Uhr (Uhr 1 Std. vorgestellt) machen wir Rast am Snake River, in dem schönen Visitor Center, bereits in Idaho. Heute haben wir auf 50 Meilen = 80 km mehrere tote Rehe gesehen. Obwohl es die Vorschrift gibt, Unfälle mit Wild zu melden, hält sich kaum jemand daran. Die Tiere werden angefahren, liegengelassen und sterben damit auf jämmerliche Weise. Auf dem HW 21 fahren wir nach Norden. Zunächst durch ein schönes Tal, vorbei an einem großen Stausee – Lucky Peak Dam - , dann an einem wilden Fluss entlang = Ponderosa Pine Scenic Byway. Diese Straße hat uns schon vor Jahren in ihren Bann gezogen. Es gibt viele neue große schöne Häuser auf den Hügel, leider einige „for sale“. Wir kommen nach Idaho City gegen 15 Uhr, nach 174 Meilen = 280 km. Einchecken in dem altmodischen Hotel, Motorrad waschen, duschen und draußen essen. Leider finden uns einige Moskitos auch sehr appetitlich. 
Idaho City, heute 486 Einwohner, gegründet 1862, damals die größte Stadt im Pacific North West, größer als Portland. Mehr Gold als in Kalifornien oder am Klondike in Alaska wurde hier gefunden. Idaho City ist ein historischer Platz, den man gesehen haben muss. Später laufen wir durch den schönen Ort und besuchen die Harley-Kneipe, wo wir vor Jahren versumpft sind und einen netten Mann kennen lernten, Leo. Doch die Kneipe hat sich zum Nachteil verändert, Leo ist dort nicht zu finden. Wir entdecken ihn in „Gold Mine“. Leo freut sich, uns zu sehen und so verbringen wir einen netten Abend mit ihm. Ein anderer Mann, Bill - Rick, heute noch Goldsucher, gesellt sich dazu und es werden interessante Geschichten erzählt. Erst spät gehen wir schlafen.

Samstag, 17. Juli 2010  

35. Tag

Idaho City, Idaho, USA

Da wir heute Ruhetag haben, stehen wir spät auf. Dann spazieren wir durch den Ort, es ist angenehm von den Temperaturen, 20 Grad. Um 9 Uhr sind wir im „Gold Mine“, frühstücken draußen auf der Veranda und beobachten die vorbeifahrenden Leute auf dem HW 21. In diesem Restaurant gibt es „Senior-Rabatt“ auf Speisen und Getränke. Wir treffen Bill / Rick wieder, der Rentner ist, aber aus Spaß nach Gold sucht. Er zeigt uns seine Ausbeute von gestern, Wert 40 Dollar. Er sammelt sein Gold eine zeitlang, ehe er es umtauscht. In einiger Zeit will er sich mit seiner Freundin ein Haus in den Bergen um Idaho City bauen. Die Begegnungen mit solchen Menschen, die Unterhaltungen sind mit ein Grund, warum es mir so gut im Westen der USA gefällt. Wir tratschen auch mit der Familie, die das Restaurant betreibt. Später gehen wir auf Besichtigungstour, sehen uns einige historische Gebäude an. Idaho City erlebte 1865 einen verheerenden Brand. Doch die Einwohner begannen sofort mit dem Wiederaufbau. Sie bauten mit Backsteinen und ließen eiserne Türen und Fensterbeschläge aus San Francisco kommen. Diese wurden über den Columbia River geschifft und dann weiter über Land bis nach Idaho City gebracht. So waren die Häuser besser vor Feuer geschützt. In Idaho City wurde die erste Freimaurer-Loge Idahos gegründet. Sehenswert ist deren Masonic Hall (1865), die älteste Masonic Hall westlich des Mississippi, die heute noch genutzt wird. Später schauen wir ins Visitor Center und beobachten die Teilnehmer der Idaho-Rallye, die hier einen Stopp machen. Die Fahrer sind in abenteuerlichen Autos und Kleidung unterwegs. Rolf unterhält sich mit einigen von ihnen. Ein junger Mann hat ein Holzbein, scheint ihm aber nichts auszumachen. Unglaublich. Wir gehen ins Hotel zurück, da wir den 2. Tag bezahlen wollen. Alles steht offen, aber niemand ist da. So besuchen wir die Bücherei, wo wir kostenlos den PC nutzen können. Außerdem kaufen wir alkoholfreies Bier ein, gleich teuer wie im Supermarkt. Und wieder zurück ins Hotel. Die Pächterin ist da, wir können zahlen, setzen uns auf unsere Veranda, trinken etwas Kühles und schauen dem Treiben der vielen Katzen zu. Es ist sehr heiß geworden. Wir stöbern in dem Führer für das Hotel und finden Folgendes:

Dogs are welcome in this hotel. 
We never had a dog that smoked in bed and set fire to the blankets.
We never had a dog that stole our towels or played the tv too loud or had noisy fight with his travelling companion.
We never had a dog that got drunk and broke up the furniture.
So, if your dog can vouch for you, you are welcome here, too.

Das ist zum Schmunzeln, macht aber auch nachdenklich!
Wir halten Siesta, später kaufen wir Katzenfutter ein, denn die vielen kleinen, z. T. kranken Katzen sind ganz ausgehungert. Abends treffen wir nochmals mit Leo und Bill / Rick zusammen. Dieser will uns eine Unterkunft in Sturgis bei Verwandten besorgen. Um 22 Uhr sind wir im Hotel, füttern die Katzen und gehen schlafen. Tat uns gut, dieser Ruhetag.

Sonntag, 18. Juli 2010  

36. Tag 

Salmon, Idaho, USA

Heute starten wir um 8.15 Uhr, mit gutem starken Kaffee, von Rolf gemacht, aber ohne Frühstück. Der Ponderosa Pine Scenic Byway führt ab Idaho City durch den Wald. Es ist eine herrliche kurvige Straße über den Mores Creek Pass, 1.865 m. Die komplette Landschaft ist hier von den Goldsuchern umgebuddelt worden. Nach Lowman kommen wir über den Banner-Pass, 2.150 m, folgen nun dem Payette River bis Stanley. Unterwegs springt mal wieder ein großes Reh vor uns auf die Fahrbahn. Ein weiteres Reh machte es sich auf der Veranda eines Blockhauses bequem. In Lower Stanley finden wir ein schönes Restaurant, welches eine Veranda direkt über dem Salmon River hat. Hier frühstücken wir, mit einem herrlichen Blick auf die Sawtooth Mountains, deren unzählige schneebedeckte Gipfel in der Sonne glitzern. Sieht traumhaft aus. Die Sawtooth Range ist ein Teil der Rocky Mountains und umfasst u. a. die Wilderness. Die beiden höchsten Berge sind Thompson Peak (3.277 m) und Mount Cramer (3.266 m). Ab Stanley geht es über den Salmon River Scenic Byway, der oberhalb des wilden Flusses verläuft. Heute sind viele Boote unterwegs. In Challis ist Teepause angesagt. Es ist sehr heiß. In Challis, einer kleinen Stadt von nur ca. 1.000 Einwohnern, wurden 1983 durch ein Erdbeben viele Häuser zerstört. Die Tour geht weiter durch eine bergige, felsige Landschaft, überwiegend geprägt durch den Sagebrush. Vereinzelte tiefgrüne bewässerte Wiesen für Rinder und Pferde wirken wie Fremdkörper in der Landschaft. Die Gegend um den Salmon River ist immer wieder eine schöne Strecke auf unseren USA-Aufenthalten. 3 Rehe verwüsten den Vorgarten eines schönen Hauses. Rehe sind nicht so gern gesehen. Um 15.30 Uhr treffen wir in Salmon ein, nach 218 Meilen = 351 km. Auf Anhieb finden wir ein schönes günstiges Motel. Die Zimmerwände sind mit Landschaftsbildern und Tieren bemalt. Sieht toll aus. Schnell abladen und kühl duschen. Das Hotel besitzt einen mückensicheren Pavillon, in dem wir zu Abend essen. Unser Hotel heißt Sacajawea, nach der berühmten Indianerin.
Sacajawea (Vogelfrau – 1788 bis 1812)
Sie leistete einen großen Beitrag für die erfolgreiche Lewis und Clark Expedition und damit – unbewußt – für die Unterwerfung der Indianer durch die Weißen. Sacajawea war die Tochter eines Häuptlings der nördlichen Shoshone-Indianer, wurde als Kind von den Hidatsa-Indianern entführt und an Charbonneau verkauft, dessen Frau sie wurde. Während der Expedition brachte die etwa 16-jährige Sacajawea am 11. Februar 1805 in Fort Mandan ihr erstes Kind zur Welt, wobei Lewis Geburtshilfe leistete. Man taufte den Jungen auf den Namen Jean Baptiste, doch von den Expeditionsteilnehmern erhielt er den Spitznamen Little Pomp oder Pompey. Sacajawea war als Dolmetscherin und Kundschafterin für Lewis und Clark eine wertvolle Hilfe. Sie erwies sich bei den Bestimmungen von neu entdeckten und bis dahin unbekannten Pflanzen und Tieren als nützlich und kundig. Mehr als einmal bewahrte sie die Expeditionsteilnehmer vor dem Tod, da sie durch ihre Anwesenheit und durch ihr diplomatisches Geschick die unterschiedlichsten Indianerstämme von einem Angriff abhalten konnte. Außerdem war sie, im Gegensatz zu ihrem Ehemann Charbonneau, sehr mutig. So warf Sacajawea sich in die tosenden Fluten des Missouri River, um Ausrüstungsgegenstände zu bergen, nachdem eines der Boote gekentert war. Während der Expedition begegneten die Teilnehmer einigen Shoshone-Indianern. Dabei stellte sich heraus, dass Häuptling Camehawait Sacajaweas Bruder war. Nun war es leicht, von den Shoshone die nötigen Packpferde für die Überquerung der Rocky Mountains zu erwerben. Sacajawea starb nach der Geburt ihrer Tochter Lisette am 22. Dezember 1812 an einer schweren Krankheit, im Fort Manuel, einem Handelsposten der Missouri Fur Company, im heutigen Montana. Ihre beiden Kinder wurden von William Clark adoptiert.

Montag, 19. Juli 2010 

37. Tag
Virginia City, Montana, USA

Wie so häufig, stehen wir um 7 Uhr auf. Beim Laden des Motorrades wird Rolf von einem Heer von Mücken überfallen. Das Frühstück in diesem Hotel ist hervorragend: Eier, Speck, Bratkartoffeln mit Paprika und Zwiebeln, alles wird vor unseren Augen frisch zubereitet. Dazu Toast, Marmelade, Saft und Kaffee. Kosten des Frühstücks: 3,50 Dollar/Person. Um 9 Uhr verlassen wir Salmon, entlang des Salmon Rivers, auf dem Nez Perce bzw. Lewis and Clark Trail. Auf der einen Seite der Straße fließt der wilde Fluss, auf der anderen Seite befinden sich hohe Felsen, z. B. Tower Rock und Red Rock. Leider kommen wir zu spät, um einer schönen Schlange das Leben zu retten. Ehe Rolf wenden kann, wird sie von einem Truck überfahren. Bei der Überquerung des Lost Trail Passes, 2.132 m, wird es merklich kühler. Der Pass in den Bitterroot Mountains liegt an der Grenze zu Montana. Hier machen wir einen kurzen Stopp im Big Hole Battlefield National Historic Park. Chief Joseph, Häuptling der Nez Perce, holte die von der US-Kavallerie gefangenen Pferde des Stammes zurück. Dabei lieferten sich die Nez Perce am 9. und 10. August 1877 mit der Armee ein Gefecht, während ihrer Flucht nach Kanada. Es war der größte und brutalste Kampf während des 5-monatigen Konflikts, bekannt als der Nez Perce Krieg. Auf unserer Weiterfahrt sehen wir die schneebedeckten Beaver Head Mountains (3.460 m) und weiter die Pioneer Mountains (3.400 m). Die Mücken verhindern, dass wir einen längeren Stopp am Big Hole River einlegen. Die Hochebene hat weite sumpfige Weiden bzw. große Flächen Sagebrush, versetzt mit violetten Blumen, sieht toll aus. So erreichen wir Butte, Montana. Die Stadt wurde Ende des 19. Jh. als Bergbausiedlung gegründet und erlebte zeitweilig eine rasante Entwicklung. Nach dem 1. Weltkrieg wuchs der Ort noch schneller und wurde aufgrund seiner reichen Gold- und Silbervorkommen als reichster Hügel der Welt bezeichnet. Vom Reichtum ist nicht viel geblieben. Butte lebt heute vornehmlich vom Tourismus. Die gut erhaltenen Minengebäude ermöglichen das. Berkeley Pit, eine mit verseuchtem Wasser gefüllte Grube eines ehemaligen Tagebaus, ist weltweit bekannt. Dumas-Brothel, ein original erhaltenes Bordell aus der Gründerzeit, ist heute ein Museum. Wir wollen Debbie Domnitz besuchen. Sie war eine Freundin von Indian Jeff, der vor kurzem starb. Aber leider ist sie an der uns bekannten Adresse nicht auffindbar. So machen wir eine kleine Stadtrundfahrt, bevor wir Richtung Virginia City, Montana, fahren, wo wir Red, unseren Freund, besuchen wollen. Doch zunächst stoppen wir in Sheridan, an Indian Jeffs Haus. Wir schellen und welche Freude, wir treffen Debbie dort an. Sie lebt in diesem Haus, welches ihr Indian Jeff hinterlassen hat. Es tut gut, mir ihr über den gemeinsamen Freund zu reden. Wir haben sehr viel Respekt und Bewunderung für Jeff gehabt, den ein schwerer Unfall zu einem Dasein im Rollstuhl verdammte, ohne Finger und Daumen, der trotzdem nicht aufgab und sein Leben 15 Jahre weiter lebte, auch wenn das mehr Hölle als Himmel war. Indian Jeff war zeit seines Lebens ein begnadeter Motorrad-Mechaniker und einer der besten Restauratoren für antike und Vintage Motorräder. Jeff fuhr sein erstes Motorrad in 1963. Seitdem hat er mehr als über 100 klassische Motorräder besessen. Er arbeitete und überarbeitete an mehr als 300 alten Maschinen, darunter Flying Merkels, Hendersons, Indians und Harley Davidsons. Jeff baute nicht nur die alten Motorräder um, er ließ auch den Traum der alten Pioniere zu neuem Leben erwachen. Er war einer der Größten und hat den Platz in der Hall of Frame in Sturgis mehr als verdient. Wir werden die Begegnungen mit ihm nie vergessen. Weiter geht es nach Virginia City, wo wir um 17 Uhr, nach 248 Meilen = 400 km ankommen. Red erwartet uns bereits. Es ist wie „nach Hause kommen“. Wir laden ab, beziehen unsere Suite und sitzen dann auf der Terrasse, hoch auf dem Berg, über der Stadt, mit einem unglaublich schönen Blick in die Landschaft. Es gibt viel zu erzählen, wir reden und reden. Erst nach 20 Uhr fahren wir vom Berg in die Stadt, zum Pizza essen. In Reds Stammkneipe trinken wir einzigartigen Tequila und Whisky. Rolf passt. Er mag diese Getränke nicht. Wir treffen Rosy, genannt „Waggon Burner“ und verabreden uns für morgen zum gemeinsamen Abendessen. Ich werde für alle kochen. Red hat eine phantastische moderne Küche in seinem Haus. Wieder geht ein schöner Tag zu Ende.

Dienstag, 20. Juli 2010  

38. Tag
Virginia City, Montana, USA

Red ist früh auf und weckt uns um 7 Uhr zum Kaffee trinken. Anschließend machen wir mit ihm einen Spaziergang durch die Wildnis, da, wo früher die Goldsucher die Gegend umgegraben haben. Er selbst gräbt dort auch hin und wieder und hat einige interessante Schätze gefunden, die in seinem großen Haus herumliegen oder stehen. Sein Haus ist schon fast ein Museum. McGill, Reds Hündin, nimmt ein Bad in einem kleinen See. Dann fährt uns Red mit seinem Truck auf die gegenüberliegende Seite der Stadt, ebenfalls auf einem Berg liegend. Zunächst zum Friedhof und Boothill, wo man 5 Banditen, darunter den eigenen Sheriff, hängte. Diese Banditen beraubten die Miner, die mit ihrem Gold die Stadt verließen. Red zeigt uns die interessantesten Punkte der Stadt. Dann geht es zurück nach Hause, wo ich für uns alle Frühstück mache. Die Küche ist einfach ein Traum. Nach dem Frühstück verlassen wir Red, der weiter an seinem Haus und Garten werkelt. Wir besichtigen einige alte Häuser und Museen. In einem der vielen kleinen hübschen Läden erstehen wir einige Sachen für Zuhause. Die Museen haben freien Eintritt und hier erfahren wir viel über die alten Zeiten der Stadt. In einem Laden, bekannt für seine „handmade“ icecream, genehmigen wir uns ein Eis, welches zwar teuer, aber nicht besonders lecker ist. Um 14 Uhr kraxeln wir den Berg hoch, zu Reds Haus. Es ist herrlich, dort auf der Veranda zu sitzen und das Treiben in der Stadt zu beobachten. Red weiß genau, wer was tut und wohin geht etc. Er hat ein Fernglas und ist bestens informiert, über alles! Später leistet uns auch Rosy Gesellschaft. Für heute ist er mit seiner Arbeit fertig. Er hat ein Haus, unterhalb von Reds Haus. Rosy ist als Barmann, Kurier, Zäunemacher, Privat-Detektiv, Auto-Lieferer, Schmuckhersteller (Indianer-Schmuck), Veranstalter für Motorrad-Reisen und Gartenpfleger, kurz: Mädchen für alles, tätig. Dabei verdient er nicht schlecht, da er sehr verlässlich bzw. zuverlässig ist. In der Kneipe, in der viele Spielautomaten und Geldautomaten stehen, kümmert er sich um deren Leerung bzw. Füllung, bringt das Geld zur Bank, macht die Abrechnung etc. Der Besitzer, der in einer anderen Stadt lebt, vertraut ihm allein das an. Rosy ist kein Kind von Traurigkeit, aber ein herzensguter Mensch, der sich auch um alte und allein lebende Menschen kümmert. Wir mögen ihn sehr. Ich lasse die Männer bei Männergesprächen auf der Veranda, decke schon mal den Tisch, bereite die Salatsauce und den Salat vor. Alle Zutaten sind aus Reds Garten, frisch gepflückt. Auch die Pellkartoffeln können schon gekocht werden. Später werden sie in Scheiben geschnitten, mit vielen Kräutern und Knoblauch gewürzt, in Olivenöl gebraten. Die Lieferung der Forellen – frisch gefangen im nahen Fluss – verspätet sich 1 ½ Stunden, so sind wir alle sehr hungrig. Die Forellen, in Weißwein und Olivenöl, gewürzt mit Kräutern, kommen in den Ofen und nach ca. 30 Minuten können wir ein fürstliches Mahl genießen. Red und Rosy wollen mich als Köchin engagieren. Alles, obwohl reichlich da, wird restlos verputzt. Immer ein gutes Zeichen für die Köchin. Die Forellen waren ein Hochgenuss, wenn auch sauteuer! Ich war richtig erschrocken, als Red pro Forelle 8 Dollar zahlte. Lange sitzen wir zusammen und quatschen. Es war ein schöner Tag und Abend. Ich bin etwas beschwipst, doch Rolf bringt mich heil in unsere Suite. Wir hatten gute Weine zum Essen und als Absacker hervorragenden Brandy aus Reds unerschöpflichem Vorrat.

Mittwoch, 21. Juli 2010 

39. Tag
Helena, Montana

Auch heute Morgen mache ich nochmals für uns alle Frühstück, dann heißt es Abschied nehmen. Red schenkt uns drei wundervolle Bilder eines indianischen Freundes, 2 Shirts für Rolf mit „schmutzigen“ Sprüchen, die mir besonders gefallen haben und einige seiner Fundstücke. Um 8.45 Uhr ist alles verstaut und es geht weiter, über Ennis – wunderschönes kleines Städtchen – durch das Madison Valley. Wir überqueren einen Pass, es wird kühler. Am Erdbeben Visitor Center halten wir. Dieses Center zeigt eine Unmenge von Informationen über das Erdbeben (Hebgen Lake Earthquake) vom 17.08.1959, welches einen Berg explodieren ließ und für 28 Menschen den Tod bedeutete. Der Erdrutsch ins Tal - 80 Mio. tons Felsen - blockierte das Wasser des Madison Rivers und erschuf den Quake Lake. Der See ist heute 58 m tief und 10 km lang. Er liegt im Gallatin National Forest. Weiter geht es am Hebgen Lake entlang, ein Stück durch den Yellowstone National Park, Richtung Bozeman, am Gallatin River entlang. Eine wunderschöne Straße, leider finden sich hier unzählige Kreuze, die für den Tod von Menschen stehen. Auf unserer Fahrt heute haben wir einmal einen riesigen Hirsch und viele kleinere Rehe gesehen. Ein Weißkopfadler hat sein Nest auf einem Strommast gebaut. Um 10 Uhr machen wir Rast am Fluss, beobachten Rafter und Angler. Nun geht es Richtung Boulder. Wir kommen in eine riesige Baustelle: Kies, Sand, Löcher auf 8 km. Doch wir kommen gut durch, nur sehr schmutzig sind wir mal wieder. Um 15 Uhr erreichen wir Helena, die Hauptstadt Montanas, nach 270 Meilen = 435 km. Es sieht nach Regen aus. Doch wir haben Glück, finden schnell ein Hotel. Rolf läuft noch zu Fuß zum Albertson, einkaufen. In der Zwischenzeit bade ich und wasche meine Haare. Heute ist fernsehen angesagt und wir gehen früh schlafen.

Donnerstag, 22. Juli 2010 
40. Tag
Gardiner, Montana, USA

Nach einem superguten Frühstück mit Omelett und anderen schönen Sachen machen wir uns auf zu einer Stadtrundfahrt. Erst schauen wir uns das Capitol an. Ein wunderbarer Park umgibt das Capitol, welches eine Nachbildung der Freiheitsstatue aufweist. Als nächstes sehen wir uns das alte Wohnhaus des Gouverneurs an und die schöne alte Saint Helena Kathedrale. Helena, die Hauptstadt Montanas, liegt inmitten des Prickley Pear Valleys, einer Region, in der sowohl Landwirtschaft als auch der Bergbau von großer Bedeutung sind. Die Stadt ist ein wichtiges Handels- und Verwaltungszentrum. Sie wurde 1864 gegründet, von 4 Goldsuchern aus Georgia. Während der Zeit des Goldrausches wurde in dieser Gegend Gold im Gegenwert von mehr als 3,6 Milliarden heutiger US-Dollar gefördert. Die Stadt wuchs rasch. 1864 wurde Montana US-Territorium und Virginia City seine Hauptstadt. Im Jahr 1875 entschied man sich jedoch, den Sitz zu wechseln und das rasch wachsende Helena zur neuen Hauptstadt z u machen. Dies war eine schicksalhafte Entscheidung: Virginia City verkraftete die Aufgabe der Minen nicht, ist heute nur noch eine Stadt mit 130 Einwohnern, Helena hingegen konnte sich als Hauptstadt behaupten. Wir waren schon mal in Helena und lieben diese kleine Stadt, mit wenig Verkehr, vielen schattigen Baumalleen, kleinen Häusern im viktorianischen Stil. Doch wir wollen weiter und so verlassen wir Helena, fahren am Canyon Ferry Lake entlang, weiter auf der 50 Richtung White Sulphur Springs, später auf der 89 South nach Livingston. Leider können wir die historische Altstadt nicht besichtigen, da es eine riesige Baustelle gibt. Unterwegs sehen wir eine kunstvolle Skulptur  - „Thunder Jack“. 2006 geschaffen als Erinnerung an viele Männer des alten wilden Westens. Die Fahrt geht durch einen wunderbaren Canyon, oberhalb des Yellowstone Rivers. Dann folgt eine unendlich weite Hochebene – Big Sky. Hier empfindet man wirklich die grandiose Weite des Himmels und des Landes. Einzelne Rinder verlieren sich in der Weite der Felder. Der Yankee Jim Canyon ist auch eine traumhafte Landschaft. Lange Zeit müssen wir später in einer großen Baustelle verbringen, ätzend bei der Hitze. Anschließend fahren wir mehr als ¾ Stunde durch losen Kies. Wir sehen hervorragend aus! Am Yellowstone River wollen wir Pause machen, doch wir werden fast aufgefressen – von Mücken und Ameisen. Gegen 14.30 Uhr sind wir in Gardiner, nach 195 Meilen = 314 km. Wir müssen hier übernachten, denn es droht schlechtes Wetter und der Yellowstone liegt vor uns. Die Hotels sind alle sauteuer und voll. Im Comfort Inn bekommen wir das letzte freie Zimmer des Ortes, für 174 Dollar. Das ist die reinste Räuberei! Wir nehmen es, haben keine Wahl. Müssten sonst 60 Meilen = 96 km zurückfahren, wäre teuer, da unnützer Sprit für 120 Meilen = 193 km. Wir packen aus und setzen uns dann auf die Veranda vor dem Hotel, um das Treiben im Ort zu beobachten.

Freitag, 23. Juli 2010  

41. Tag
Greybull, Wyoming, USA

7 Uhr schellt der Wecker. Wir sind gespannt auf das Frühstück in dem teuren Hotel. Doch schon der Frühstücksraum ist eine Enttäuschung. Keine rustikalen Möbel, sondern billige Plastiktische und Stühle. Kaffee, Saft und Löffel fehlen. Erst auf Nachfrage wird alles gebracht. Das Hotel ist groß. Viele Menschen wollen frühstücken, doch es gibt nur einen Toaster, ein Waffeleisen, daher bilden sich überall lange Warteschlangen. Und die Leute im Service sind nicht gerade freundlich. So sind wir froh, dass wir um 9 Uhr diesen teuren Ort verlassen können. Wir fahren in den Yellowstone Nationel Park. Gleich am Parkeingang lagern unzählige Rehe und Hirsche auf einer Wiese, unbeeindruckt von den vielen Menschen. Irgendwie unnatürlich und unwirklich. Rolf hat eine Straße durch den Park gewählt, auf der wenig Verkehr ist. Es geht nach Cooke City. Unterwegs sehen wir von weitem – Gott sei Dank – mehrere Büffelherden. Gestern haben wir im Fernsehen gesehen, wie Büffel Autos und Menschen attackierten. Diese waren den Büffel zu nah gekommen. Ich sehe sie auch lieber aus sicherer Entfernung. Wir waren schon öfter im Yellowstone, daher ist das heute nur ein Durchfahren bzw. eine Stippvisite für uns. In Cooke City wird getankt und Kaffee getrunken. Auf der Weiterfahrt haben wir eine Begegnung der besonderen Art. Eine Herde von 20 Büffeln blockiert die komplette Straße. Wir halten hinter einem Truck. Rolf hält das für die sicherste Stelle. Ich sterbe fast vor Angst, als die riesigen Tiere, einschl. ihrer Jungtiere, direkt an uns vorbei ziehen. Rolf fotografiert und lacht mich aus. Nun fahren wir ein Stück über den Beartooth Highway. Diese Strecke ist besonders bei Motorradfahrern sehr beliebt. Man nennt sie „the most beautiful drive in America“. Auf jeden Fall gehört dieser Highway zu den spektakulärsten alpinen Straßen Nordamerikas. Es ist die höchste Straße in den nördlichen Rockies mit einer einmaligen Aussicht auf schneebedeckte Berge und viele Bergseen. Die Beartooth Mountains sind Teil der 900.000 acres großen Absaroka Beartooth Wilderness. Der Granite Peak ist der höchste Berg, 3.904 m. Durch diese Berge verläuft der Beartooth Highway (US 212) mit der höchsten Erhebung, dem Beartooth Pass, 3.345 m. Wir sind schon mehrfach hier gefahren, meist bei Regen und Schnee. Doch leider ist heute vor dem Pass eine große Baustelle mit Wartezeiten von 30 bis 60 Minuten. Das wollen wir uns nicht antun, so wird nur fotografiert und wir fahren zurück. Wir nehmen den Chief Joseph Highway, den wir kennen und der auch wunderschön ist. Der Chief Joseph HW, auch Wyoming HW 296, folgt der Route, die die Nez Perce auf ihrer Flucht nach Kanada nahmen. Die 47 Meilen (76 km) lange Straße windet sich durch den Shoshone National Forest. Wir haben herrliche Ausblick auf die umliegenden Berge. Am Deadman Pass halten wir. Die Nez Perce ließen hier einen verwundeten Indianer auf ihrer Flucht nach Kanada zurück. Er wurde von den nachfolgenden US-Soldaten ermordet. Eine von vielen traurigen Geschichten des wilden Westens. Das Wetter ist sehr schön, ca. 30 Grad. Aber es geht ein orkanartiger Wind, der uns fast von der Straße weht. So erreichen wir Cody, die Westernstadt schlechthin – die Stadt Buffalo Bills. Aber in diesem Jahr sind wir enttäuscht von Cody. Alles so groß geworden, so laut, so teuer, viel zu viele Menschen. So machen wir nur eine Teepause im Park am Visitor Center und fahren weiter. Wir kommen in das Oregon Basin, weites offenes Land, nur Sagebrush, Wüste. Kein Haus, kein Rind, kein Mensch – fast 35 Meilen = 56 km lang. Es kommt eine kleine Ortschaft mit riesigen Zuckerrübenplantagen. Dann folgt wieder Wüste, 20 Meilen (32 km) – Painted Desert – bis Greybull, wo wir um 16 Uhr, nach 220 Meilen = 354 km ankommen. Die Hotels in diesem Kaff sind leider alle überteuert. Doch nach langer Suche finden wir das Antlers Inn, welches gerade preislich noch so geht. Rolf lädt ab und geht zum Einkaufen. Das Hotel ist liebevoll und geschmackvoll innen eingerichtet, was man von außen nicht sieht und auch nicht so erwartet. Bilder und Skulpturen des wilden Westens schmücken Wände und Schränke, selbst das Bad ist sehr schön. Wir können draußen sitzen und zu Abend essen. Wir gehen früh schlafen.

Samstag, 24. Juli 2010 

42. Tag
Miles City, Montana, USA

Um 7 Uhr heißt es aufstehen. Wir frühstücken draußen vor dem Zimmer. Und dann machen wir uns auf den Big Horn Scenic Byway (US 14). Dieses ist eine landschaftliche herrliche Strecke, insbesondere natürlich auch für Motorradfahrer aufgrund schöner Kurven und Aussichten. Wir passieren Devil’s Kitchen, den Eulenfelsen, kommen in den Shells Canyon. Der Shell Creek hat den Canyon über einen Zeitraum von Millionen von Jahren geformt. Das Wasser der Shell Falls – 3.600 Gallonen/Sekunde = 148 Duschen/Sekunde –fällt aus 36 m Höhe. Ein mit vielen Informationen versehener Fußpfad entlang der Wasserfälle bietet immer wieder faszinierende Blicke auf dieses Naturschauspiel. Als wir vor Jahren durch diese tolle Gegend fuhren, haben wir in den Bergen Big Horn Schafe gesehen. Leider ist dieses Glück uns dieses Jahr nicht hold. Vorbei am Copman Felsen geht die Tour weiter. Copman war so begeistert von der Landschaft, dass er den Wunsch äußerte, nach seinem Tod seine Asche hier zu verstreuen. Im Sommer, wenn es unten im Tal warm ist, verziehen sich die Wildtiere, Big Horn Schafe, Elk etc. oben ins Gebirge, nur im Winter kommen sie in die Niederungen, über den so genannten Beef Trail. Heute machen es sich Rinder direkt vor uns auf der Straße bequem, später hält uns eine riesige Schafherde auf. Wir sind befinden uns im Big Horn National Forest. Und dann das Highlight überhaupt: Ein riesiger Elch mit mächtigem Geweih, gut sichtbar zum Fotografieren. Noch nie haben wir so ein großes Tier auf relativ nahe Entfernung gesehen. Sehr beeindruckend. Nun geht es über den Granite-Pass, 2.727 m, und auch hier ist mal wieder eine Baustelle eingerichtet. Es wird merklich kühler. Wir kommen bei wieder heißen Temperaturen in Dayton an, wo gerade eine Parade stattfindet. Wir schauen uns die Pferde, Trucks und alten Autos eine Weile an, ehe wir weiterfahren. In Sheridan ist Kaffeepause angesagt, während ich in einem riesigen Laden herumstöbere: Indianische Kunst, authentisch und sehr schön, Schmuck, Cowboy-Kleidung und Zubehör kann man hier erstehen, mit dem passenden Geldbeutel versteht sich. Um 12 Uhr geht es weiter. Wir kommen nach Montana und zum Little Bighorn Battlefield. Das Visitor Center bietet jede Menge Informationen über die Schlacht von 1876, wo Custer sein Glück und sein Leben verlor. Auch die interessante Lebensgeschichte des berühmten Sitting Bull ist hier nachzulesen. Schon 2 x waren wir hier, aber dieser Ort ist uns immer wieder einen Halt wert. Es ist sehr heiß geworden.
Little Bighorn Battlefield National Monument ist eine Gedenkstätte. Sie erinnert an die Schlacht am Little Bighorn, in der am 25. Juni 1876 das siebte US-

 HYPERLINK "http://de.wikipedia.org/wiki/Kavallerie" \o "Kavallerie" Kavallerie

 HYPERLINK "http://de.wikipedia.org/wiki/Regiment" \o "Regiment" regiment unter George A. Custer von Indianern der Lakota-Sioux, Arapaho und Cheyenne unter ihren Führern Sitting Bull und Crazy Horse am Little Bighorn River vernichtend geschlagen wurde. Es liegt im Reservat der Crow-Indianer.
Vorgeschichte der Schlacht:
Die Sioux sollten zum Verkauf der ihnen heiligen Black Hills, einer Bergkette am Rand der Rocky Mountains, gezwungen werden. Das Gebiet lag westlich ihres Reservates und war ihnen 1868 im Vertrag von Fort Laramie als exklusives Jagdgebiet zugesichert worden. Eine vertragswidrige Expedition der US Army unter Lt. Col. George A. Custer berichtete 1874 von Gold-Vorkommen in den Bergen und tausende Goldsucher strömten in das Gebiet. Dort lebten und jagten einige Gruppen der Sioux und der Cheyenne, die den Vertrag von 1868 und das Reservat nie anerkannt hatten. Ihre Häuptlinge Sitting Bull, Crazy Horse und Gall leisteten Widerstand gegen die eindringenden Weißen und wurden vom Bureau of Indian Affairs als feindlich gesinnt erklärt. Im Juni 1876 rückten Einheiten der US Army von drei Seiten in einer Zangenbewegung auf das Gebiet vor. George A. Custer führte etwa 600 Mann als Vorhut auf eine Erkundungsmission. Er hatte Befehl, gefundene Indianer nicht anzugreifen, und führte keine schweren Waffen, insbesondere keine Gatling Guns, mit. Seine Kundschafter fanden am 25. Juni 1876 das Indianerdorf im Tal des Little Bighorn Rivers. Man nimmt an, dass sich dort ca. 1.000 bis 2.500 Krieger befanden. Trotz der Übermacht und seiner Befehle griff Custer an, wahrscheinlich aufgrund seiner Überheblichkeit aufgrund früherer Erfolge. Der Angriff misslang, die Hunkpapa-Sioux unter Häuptling Gall konnten eine Flügeloperation abwehren und die Truppen aufrollen. Diese flüchteten sich zu den Klippen am Fluss. Die Hauptwelle unter Custer wurde zwischen den ersten Zelten zum Stehen gebracht und fünf Kompanien der Kavalleristen mussten sich auf einen Hügel zurückziehen. Den Sioux und Cheyenne gelang es, den Hügel zu umgehen und der Armee den Rückzug abzuschneiden. Alle Soldaten dieser Einheiten wurden getötet. Die Überlebenden der Operation unter Major Reno sowie drei weitere Kompanien unter Hauptmann Benteen sammelten sich auf Klippen am Fluss, wurden dorthin zurückgeschlagen, als sie sich dem Schlachtfeld näherten. Insgesamt starben 268 Soldaten, 55 Soldaten blieben vermisst. Die Indianer hatten zwischen 64 und 300 Opfer zu beklagen. Die Schlacht am Little Bighorn River war die größte militärische Niederlage der US-Armee während der Indianerkriege. Erst 1991 wurde auf Veranlassung von Präsident George H. W. Bush die Gedenkstätte in Little Bighorn Battlefield National Monument umbenannt und veranlasst, dass in gleichem Maße auch der indianischen Opfer gedacht werden und deren Rolle und Kultur stärker gewürdigt werden solle. Es wurde das Indian Memorial errichtet, ein Denkmal mit drei Drahtgitterfiguren, die an die drei beteiligten Völker Sioux, Cheyenne und Arapaho erinnern. Ranger halten Vorträge, die den Ablauf der Schlacht erzählen und viel Wissenswertes über die Indianer-Kultur enthalten. Erst nach 15 Uhr geht es weiter, auf der Interstate 94 gen Osten, nach Miles City, wo wir übernachten wollen. Wir befinden uns im Yellowstone County, wunderschön sind die gelben Hügel, bewachsen mit grünem Wald. Gegen 17 Uhr erreichen wir Miles City, nach 322 Meilen = 518 km. Ich bin mal wieder von der Hitze geschafft und erwache erst nach einer kühlen Dusche wieder zum Leben. Rolf lädt ab und fährt zum Einkaufen. Heute Abend gibt es Hühnchen und Erdbeeren, dazu Baguette, Bier und Weißwein.

Sonntag, 25. Juli 2010 

43. Tag
Grassy Butte, North Dakota

Heute Morgen lassen wir uns Zeit. Frühstücken gemütlich und checken mal wieder unsere Mails. Auch rufen wir Sandra an, unseren guten Geist, der unser Haus hütet. Wir fahren weiter auf der 94 gen Osten. Montana – auch Big Sky Country genannt. Es ist wahr, unendlich weit ist der Horizont. Gestern sind wir an einem Getreidefeld entlang gefahren, mehr als 16 km lang. Auf einer Info-Tafel las ich, dass sich hier die größten Farmen und Ranches der USA befinden. In Glendive legen wir eine Pause ein. Durch die Plains kommen wir zur Fort Union Trading Post National Historic Site, ein wieder aufgebauter Handelsposten am Missouri River, an der Grenze North Dakota / Montana, 25 Meilen = 40 km von Williston entfernt. Das Fort wurde 1828 gebaut, von Kenneth McKenzie gemanaged und finanziert durch die American Fur Company (John Jacob Astor). Bis 1867 war es der wichtigste Handelsposten. Die Indianervölker der Crow, Cree, Blackfoot, Hidatsa, Assiniboine etc. tauschten hier Büffel- und andere Felle gegen Gewehre, Decken, Messer, Kochwaren, Kleidung und natürlich Alkohol. Berühmte historische Besucher im Fort Union waren u. a. Jim Bridger (bekannter Trapper), Karl Bodmer (Schweizer Maler), Sitting Bull, George Catlin (Maler und Schriftsteller). Heute erinnert Fort Union daran, dass es Zeiten gab, wo Menschen Handel trieben, in Frieden mit einander lebten und die verschiedenen Kulturen untereinander akzeptierten. Die einzelnen Räume des Forts sind sehr schön hergerichtet und mit vielen Informationen versehen. Ein junger Ranger, der wunderschöne Gürtel aus Perlen herstellt, hält uns einen Vortrag, der unsere Neugier befriedigt. Wir fahren nun weiter durch die Wildnis North Dakotas. Unterwegs sehen wir überall kleinere und größere Ölbohrfelder. So kommen wir nach Watford City, wo wir übernachten wollen. Wir waren in diesem schönen Ort mal vor Jahren in einem guten Hotel. Aber heute haben wir Pech. Die kompletten Hotelzimmer sind von Ölarbeitern belegt. Ein Ölboom ist ausgebrochen. Wir sehen es an der Stadt, alles neu und sehr schön hergerichtet. Doch die Ölarbeiter werden von den Einheimischen richtig abgezockt, bei den Zimmerpreisen und bei den Lebensmittelpreisen. Das ist nicht schön. Wir müssen weiterfahren, mal sehen, wo wir heute landen, denn man sagt uns, im weiteren Umkreis seien alle Zimmer belegt. Schöne Aussichten sind das! Also geht es weiter auf der 85. Auch im Theodor Roosevelt National Park finden wir keine Unterkunft. Wir verzichten auf einen Besuch des Parkes (waren schon mal da), denn wir wissen nicht, wie viele Meilen wir noch fahren müssen, bis wir ein Zimmer finden. So etwas haben wir noch nie erlebt. Wir kommen nach Grassy Butte, in den Little Missouri National Grasslands. Hier haben wir vor Jahren das historische Post Office aus dem Jahr 1914 besichtigt, welches ein Museum enthält und die Geschichte des Ortes erzählt. Es leben weniger als 100 Menschen in dem malerischen Ort, doch es gibt eine Tankstelle, einen Kramsladen und eine Bar und natürlich eine Post. Die Kirche des Ortes wurde an einen reichen Mann verkauft, der sie als Wohnhaus einrichtete und dort an den Wochenenden mit seiner Familie lebt. Von außen sieht das Haus jedoch nach wie vor wie eine Kirche aus. Auch heute wollen wir das alte Post Office besuchen, ich will dort einige Dinge kaufen, u. a. Topflappen etc. Die alte Dame, 78, die das Post Office Museum betreut, lädt uns spontan ein, in ihrem Haus zu übernachten. Sie meint, wir bekämen in der ganzen Gegend kein Zimmer, alles sei ausgebucht mit Ölarbeitern. Wir sind freudig überrascht und nehmen das Angebot an, obwohl mir ein bisschen mulmig ist. Lois, so heißt die alte Dame, teilt uns gleich mit, sie sei eine schlechte Haushälterin, sie interessiere sich mehr für das Museum und ihren Garten. Dinner am Abend ist in der Einladung mit enthalten. Als wir zu ihrem Haus kommen, werden meine Befürchtungen wahr. Im Haus sieht es aus wie bei Hempels unterm Sofa, nein, noch schlimmer. Das Haus ist sehr groß, mit schönen Möbeln versehen, aber in Tüten liegen Zeitungen, Bücher, Kleidung herum, alles ein Chaos, aber nicht schmutzig, was mich beruhigt. Wir bekommen ein Zimmer, voll gestopft mit allem möglichen, zugewiesen, das Bad gezeigt, Handtücher hingelegt und sitzen dann mitLois in der Küche, schwätzen mit ihr, während sie das Abendessen kocht: Es gibt ein hervorragendes Hühnchen aus dem Ofen, Kartoffeln, Gemüse und Obst aus dem eigenen Garten. Das Essen ist sehr gut zubereitet und sehr lecker. Rolf hat seinen Teil dazu beigetragen, er hat die frischen Erbsen gepult! Später sitzen wir mit Lois draußen auf der Veranda und genießen die Abendsonne. Sie ist Witwe, hat 4 Kinder und 8 Enkel, einige Urenkel und andere Verwandte, die verstreut in den USA leben und die sie regelmäßig besucht. Sie ist geistig sehr rege, interessant an allem und erzählt uns aus ihrem Leben mit ihrem Mann. Sie war wie ihr Mann Truckerin und hat auf ihren Touren viel gesehen und erlebt. Neben ihrer Arbeit als LKW-Fahrerin hat sie die Farm bewirtschaftet, mit Hühnern und anderen Tieren. Auch heute noch arbeitet sie in dem großen Gemüse- und Obstgarten. Bei ihr kommen nur frische Sachen auf den Tisch. Eine bemerkenswerte Frau. Solche Begegnungen mit solch besonderen Menschen sind für uns etwas wirklich Schönes und Einmaliges. U. a. erzählt Lois von einem Reh, welches sich während der Jagdsaison in ihrem Garten unter einem Trailer versteckte. Bei dem vielen Gerede merken wir gar nicht, wie die Zeit vergeht. Die Mücken haben es auf mich abgesehen und mich arg zerstochen, trotz Wundermittel von Lois. Spät gehen wir schlafen. Es waren heute 257 Meilen = 414 km.

Montag, 26. Juli 2010 
44. Tag
Spearfish, South Dakota

Wir haben sehr gut geschlafen. Um 6.30 Uhr weckt uns leckerer Kaffeeduft. Es gibt ein gutes Frühstück mit Spiegeleiern, Toast, selbstgemachter Marmelade und selbst gemachtem Saft. Lois ist eine sehr bodenständige Frau, die dem normalen amerikanischen Fast Food nichts abgewinnen kann. Was uns in den letzten Tagen in Montana und Dakota auffiel: Kein Haus, keine Ranch, kein Land steht hier zum Verkauf. Die Menschen sind bodenständiger als anderswo, keine Spekulanten oder größenwahnsinnig im Hausbau. Die vielen Farmer und Rancher besitzen hier noch viel Land, welches sie bebauen, trotz Ölfunden. Manche haben kleine Bereiche ihrer landwirtschaftlichen Flächen zum Erdölfördern abgetrennt. Der Ertrag des Ölbooms kommt der gesamten Region zugute. Den Menschen hier geht es überwiegend sehr gut. Auf unserer Weiterfahrt nach South Dakota treffen wir heute wieder auf größere Baustellen, was unangenehm für Motorradfahrer ist (in der Hitze bei 27 Grad in den Lederklamotten zu warten – ätzend). Die Landschaft zeigt viel Grün, es hat hier geregnet. Die Tour auf der 85 führt nach Süden. In Bowman machen wir Pause. Wir passieren den White Butte, 1.068 m. Dies ist die höchste Erhebung in North Dakota. Auch Black Butte, 1.063 m, sehen wir. Große landwirtschaftlich genutzte Flächen, dazwischen kleine Ölbohrtürme, soweit das Auge reicht. Das Land ist flach, nur wenige Hügel bieten Abwechslung. Es ist heiß, schwül, mehr als 33 Grad. Unser nächster Trinkstopp ist in Buffalo, South Dakota. Hier treffen wir auf ein deutsches Ehepaar, welches mit Campingcar und Hund ein halbes Jahr in USA unterwegs ist. Sie sind nicht so ganz happy, haben sich das wohl anders vorgestellt. Sie haben kaum Kontakte zu Amis, mir würde das fehlen. Aufgrund der Hitze fahren wir bald weiter. Wir sehen den wunderschönen Bear Butte, einer der vielen natürlichen Wunder der Black Hills. „Mato Paha“ – Bear Mountain – so wird er von den Lakota-Sioux genannt. Der Berg sieht wie ein schlafender Bär aus und ist ein Heiligtum für die Indianer. Hier kommuniziert der Große Schöpfer mit ihnen durch Visionen und Gebete. Wir kommen nach Sturgis, wo in diesem Jahr die 70. Rallye stattfindet. Rolf lässt an seinem Motorrad einen Ölwechsel vornehmen. Ich durchstöbere währenddessen den Harley-Shop. Gegen 15 Uhr holt Rolf mich ab und wir fahren nach Spearfish (waren vor 4 Jahren hier), wo wir ein relativ preisgünstiges Zimmer bekommen. Es waren heute 265 Meilen = 428 km. Rolf verhandelt mit dem Besitzer und so werden wir 2 Nächte in dem schönen Hotel bleiben. Während ich bade, hält Rolf ein Schwätzchen mit zwei kanadischen Bikern, die ihm ein Bier anbieten. Ich nutze den Aufenthalt und wasche mal wieder unsere Shirts, Unterwäsche und Strümpfe. Bei 40 Grad schwitzt man ganz schön. Es ist immer wieder erstaunlich, wie wenig wir doch brauchen auf so einer langen Reise. Später sitzen wir im Garten des Motels und essen. Wir fühlen uns sehr wohl hier. 

Dienstag, 27. Juli 2010 

45. Tag 

Spearfish, South Dakota

Der Wecker schellt heute später, da wir hier länger bleiben. Es geht nach Sturgis, wo die Vorbereitungen für die Bike-Week in vollem Gang sind. Außerdem wollen wir uns das JackPine Gypsies Museum ansehen, wo Dinge unseres verstorbenen Freundes Indian Jeff ausgestellt sein sollen. Aber zuerst fahren wir durch den malerischen Spearfish Canyon, am Brautschleier-Wasserfall vorbei, an hohen Felsen entlang. Hier ist die Luft angenehm kühl. Der Spearfish Canyon ist eine tiefe, aber sehr enge Schlucht, geschaffen vom Spearfish Creek, am nördlichen Rand des Black Hills National Forest. Halt ist an der wunderschönen Spearfish Lodge, deren Zimmer zwar für uns zu teuer sind (275 Dollar), aber hier gibt es – kostenlos – sehr guten Kaffee. Wir sitzen auf der Veranda der Lodge und genießen die schöne Aussicht. Im Laden der Lodge erstehe ich zwei schöne Shirts und ein Körperspray, alles zu erstaunlich günstigen Preisen. Die Tour geht weiter, versteckt in den Wäldern sehen wir interessante Häuser, viele neu gebaut. Über Deadwood, Lead kommen wir nach Sturgis, wo wir unser Motorrad auf der Mainstreet parken. Nun spazieren wir diese erst auf der einen Seite entlang, besuchen jeden Shop, schauen, was wir brauchen oder auch nicht, laufen auf der anderen Straßenseite zurück, bis zum Harley-Dealer, wo wir eine tolle Biker-Geldbörse für Rolf erstehen. Und dann der Renner: Rolf kauft 3 Shirts für 15 Dollar und bekommt ein weiteres umsonst. Für mich kaufen wir einen Gürtel und ein Shirt mit der Aufschrift: „I am not a bitch, I am The bitch“. Dann haben wir genug von den vielen Leuten und dem Krach. Überall läuft laute Musik, verschiedene natürlich und dann die vielen Bikes ohne Schalldämpfer. Das ist eine grauenvolle Geräuschkulisse. 
Sturgis - South Dakota ist ein sehr ländlicher Bundestaat. Die größte Stadt im Umkreis von vielen Meilen heißt Rapid City und hat ca. 60.000 Einwohner. Noch viel kleiner ist Sturgis mit nur ca. 6.000 Einwohnern. Zur Motorcycle Rallye jedes Jahr im August verwandelt sich das Nest in eine dröhnende Großstadt. Es versammeln sich Altrocker, Heißsporne, Muskulöse, Gepiercte, Tätowierte, Dicke, viele normale Bürger, die in die Easy-Rider-Rolle schlüpfen, in abenteuerliche Bikerkluft gehüllte Senioren, für die man im Zivilleben sofort den Sitzplatz im Bus freimachen würde, Typen, bei denen man unsicher ist, ob es hinter der Fassade des Gesetzlosen friedlich zugeht oder nicht. Alle kommen mit ihren schweren Maschinen, mehr als 600.000! Und allen Unkenrufen zum Trotz, der Ort hat es bisher immer überlebt. Ein Jahr hat er Zeit, sich zu erholen, um für die nächste Rallye gerüstet zu sein. Mehr als 80 % der Motorräder sind Harleys, andere Fabrikate werden geduldet. Die guten alten Zeiten, in denen man Hondas oder Suzukis in den Bäumen aufhängte oder verbrannte, sind vorbei. Erdbebenartig vibriert ganz South Dakota wegen der Harleys, mit Sturgis als Zentrum. Zwar werden nach wie vor Touren organisiert, aber bei dem berühmtesten Motorradfahrertreffen der Welt geht es in erste Linie um die Zurschaustellung von Mensch und Maschine. Die Sturgis-Rallye ist Verkehrschaos mit Ansage, Karneval auf zwei Rädern, ein Kostümfest, für das sich die einen verkleiden und die anderen nicht, weil sie immer so herum laufen. Für die Einheimischen ist das Ganze eine grässliche Plage und ein angenehmer Dollarregen. Jede Matratze, jeder Zeltplatz wird gebraucht. Alle versuchen, was abzubekommen, und sei es durchs Vermieten von Vorgarten und WC. Viele Besucher sind Leute mittleren Alters mit gut dotierten Stellen und Motorrädern im Wert von 30.000 Dollar, bereit, die Kreditkarte zu strapazieren. Für die Wirtschaft der Region hat die Rallye eine enorme Bedeutung. Der Polizeichef von Sturgis weiß das. Für ihn persönlich ist das Treffen ein jedes Jahr wiederkehrendes „Desaster“. Zur Sturgis Rallye wird aus der kleinen 15-Mann-Wache ein Großstadtrevier mit vielen hundert Uniformierten. Die Justiz von Meade County und der Nachbarkreise Lawrence und Butte erledigt annähernd ein Drittel ihres Jahrespensums innerhalb von wenigen Tagen, fährt Sonderschichten zur Füllung der Zellen der Umgebung. Die South Dakota Highway Patrol liefert die Insassen. Wer mit Alkohol am Lenker erwischt wird, mit Drogen, findet sich hinter Gittern wieder. Es gibt Kneipenschlägereien, Geschwindigkeitsüberschreitungen, Falschparker. Die Allgegenwart der Polizei ist so überwältigend, dass vielleicht nirgendwo auf der Welt so diszipliniert gefahren wird wie in Sturgis Anfang August. Groteske Szenen spielen sich ab, wenn Biker im Outlaw-Outfit an Rechts-vor-links-Kreuzungen unter den Augen des Gesetzes vor lauter Höflichkeit nicht vorankommen, penibel darauf achten, beim Abbiegen den Fahrtrichtungsanzeiger zu betätigen, auf der Stelle stoppen, sobald ein Fußgänger auch nur den Eindruck erweckt, er könne in nächster Zeit mit dem Gedanken spielen, die Straße zu überqueren. Niemand schlängelt sich im Stau nach vorne. Niemand! Doch jeder nutzt es aus, dass South Dakota zu den Bundesstaaten ohne Helmpflicht für Erwachsene über 18 gehört. Und dass Amerika in Sachen Auspuff-Frisieren das Land der unbegrenzten Möglichkeiten zu sein scheint. Zumindest an diesem Ort Anfang August. Der Lärm ist hemmungslos, aber die humorlosen Hundertschaften der Polizei, die sonst jeden aus dem Strom der Massen herausfischen, der im falschen Moment zu niesen wagt, interessiert das nicht. Verblüffend, wie so vieles in Sturgis. 
Nach 14 Uhr verlassen wir Sturgis für dieses Jahr und fahren zurück in den wunderschönen Spearfish Canyon, wo wir wieder an der Lodge halten, ein alkoholfreies Bier bzw. ein Glas Weißwein trinken und die Ruhe genießen. Dann fahren wir zurück nach Spearfish, zum Einkaufen und relaxen in unserem schönen Hotel. Wir können draußen sitzen, zum Essen und zum Leute beobachten. Langsam geht geht die Sonne unter. Im Hotel lernen wir ein sehr nettes Amish Ehepaar aus Oklahoma kennen. Sie sind sehr freundlich und mächtig interessiert an Rolfs Motorrad, was mich verwundert. Die Amish People sind eine täuferisch-protestantische Glaubensgemeinschaft. Sie haben ihre Wurzeln in Mitteleuropa. 1693 spalteten sich die Amischen von den Mennoniten ab. Sie leben heute in 28 Staaten der USA sowie im kanadischen Ontario, in 427 Siedlungen und 1826 Gemeindedistrikten. Sie führen ein Leben in der Landwirtschaft verwurzelt und lehnen oft technischen Fortschrift ab bzw. akzeptieren Neuerungen erst nach sorgfältiger Überlegung. Ihre Abstammung ist von Südwestdeutschen oder Deutschweizern, daher ihre Sprache: Pennsylvaniadeutsch.
Auch der Besitzer des Hotels ist ein sehr netter und hilfsbereiter Mensch. Später muss Rolf sehen, wie er all die eingekauften Sachen verpackt, bei dem wenigen Platz, den wir haben. Wir bleiben wahrscheinlich noch einen weiteren Tag in der schönen Gegend und dem guten Hotel. Heute sind wir 98 Meilen = 158 km gefahren.

Mittwoch, 28. Juli 2010 

46. Tag
Spearfish, South Dakota

In der Nacht haben wir sehr gut geschlafen. Heute steht eine Fahrt zum Devils Tower National Monument auf dem Programm. In diesen grandiosen Felsformationen spürt man, warum dieser Platz so wichtig ist für die Indianer. Ein heiliger Platz für ihre verschiedenen Zeremonien. Theodor Roosevelt ernannte Devils Tower 1906 als erstes National Monument. Zunächst machen wir Stopp am neu erbauten Wyoming Information Center. Sehr viele interessante Informationen in Bildern, Filmen, Videos und Geschichten, sehr gut dargestellt und auch für Kinder sicherlich sehenswert. In diesem Center kann man kostenlos telefonieren und den Computer benutzen. Ich freue mich, dass es hier so viel zu sehen gibt, was meine Neugier befriedigt. Wir fahren weiter. Über den Black Hills ziehen dunkle Wolken auf. 
Die Black Hills (Schwarze Berg - "Paha Sapa" in Lakota) sind eine Bergkette im westlichen Gebiet von South Dakota, die bis ins nordöstliche Wyoming hineinreicht. Die Kette ist 160 km lang und bis zu 96 km breit. Sie bildet die Fortsetzung des von den Rocky Mountains ausgehenden Bighorn- und Snow-Gebirges. Der höchste Punkt ist der Harney Peak mit 2.350 m. Im 19. Jahrhundert wurden beträchtliche Goldvorkommen entdeckt, auch Blei, Kohle, Eisen, Salz, Erdöl und Uran kommen in diesen Gebieten vor. Die Black Hills gelten den Lakota-Sioux als heilige Berge. In ihnen spielen viele ihrer Mythen und spirituelle Orte in den Bergen werden bis heute für religiöse Handlungen aufgesucht. Im Vertrag von Fort Laramie, den die US-Regierung im Jahre 1868 mit den Lakota-, Cheyenne- und Arapaho-Indianern abschloss, wurden den drei Völkern das Sioux-Reservat zugesprochen und die Black Hills den Lakota als exklusives Jagdgebiet zugesichert. Eine illegale Expedition unter Custer erkundete 1874 die Black Hills und fand Gold. Nach den Goldfunden versuchte die Regierung die Lakota zu einer Abtretung der Bergkette zu bewegen, allerdings ohne Erfolg. Goldsucher drangen rechtswidrig in das Gebiet ein, es entwickelte sich ein Goldrausch. Nach der Niederlage der Indianer wurden 1877 das große Sioux-Reservat zerschlagen und den Lakota die Black Hills entzogen. Ein Prozess der Lakota aus dem Jahr 1921 dauerte bis 1980, als der Supreme Court die Maßnahme als Enteignung einstufte und den Lakota 105 Millionen Dollar als Entschädigung zusprach. Obwohl das Lakota-Reservat zu den ärmsten Regionen der USA gehört, nahm die Vertretung des Volkes die Zahlung nicht an, sondern verlangt bis heute die Rückgabe der Berge. Die Gelder waren bis 2007 durch Zinsen auf über $ 750 Millionen angewachsen. Bekannte Attraktion in den Black Hills sind die vier Präsidentenköpfe, die im Mount Rushmore National Memorial eingemeißelt wurden. Ein ähnliches Projekt, das Crazy Horse Memorial, ist noch in Arbeit. Beide Projekte zogen den Zorn der Lakota auf sich, entweihen sie doch die ihnen heiligen Black Hills. In den Black Hills liegen weiterhin der Wind-Cave-National Park. Das Monolith Devils Tower National Monument liegt im Nordwesten des Gebirges. 
Es bleibt nicht bei den dunklen Wolken, Blitz und Donner folgen und es regnet stark. Bevor es richtig losgeht, kommen wir am Devils Tower an. Es ist 10.30 Uhr und wir können uns auf einer Veranda unterstellen bzw. sitzen gemütlich im Trockenen. Begleitet von hübscher Musik können wir die schöne Aussicht genießen. Die Landschaft der Black Hills ist einfach schön. Ich hab noch vergessen zu erwähnen, dass Rolf gestern im Casino einen Dollar verspielt hat! Und heute ist er wieder im Kaufrausch: Er kauft zwei weitere Shirts. Damit ist die Zahl seiner Shirts auf 11 gestiegen, 4 bekam er geschenkt, 7 hat er gekauft. Ich erstehe zwei Pins und Mitbringsel für Corinna, die Tochter unserer Haushüterin, dazu ein Handtuch für die Küche und ein Shirt für Junis, unseren Enkelsohn. Der Regen hört auf, die Sonne scheint, es ist warm und der Devils Tower erstrahlt in der Sonne. Rolf macht sich auf einen längeren Rundweg, während ich auf der Bank sitze, auf unsere Sachen aufpasse und schreibe.

Die Geschichte des Devils Tower, wie ihn die Kiowa erzählen:
8 Kinder spielten, 7 Schwestern und ihr Bruder. Plötzlich verwandelte sich der Junge, ihm wuchs Fell und seine Hände wurden zu Klauen. Er wurde zum Bären. Die Schwestern fürchteten sich und rannten davon, doch der Bär verfolgte sie. Sie kamen zu einem Baumstumpf und dieser sprach zu ihnen. Er befahl ihnen, auf ihn zu klettern und während sie das taten, wuchs der Baum in die Höhe, so dass der Bär die Kinder nicht erreichen konnte. Der Bär wetzte seine Krallen vergeblich an dem Baum, der zu Devils Tower wurde. Die Spuren der Krallen sind in dem Felsen noch heute zu sehen. Die Schwestern waren gerettet, sie stiegen hinauf in den Himmel und wurden die Sterne des „Siebengestirn“. Die Legende besagt auch, dass ein Buffalo die Kinder auf ihrer Flucht begleitete, den Bären ablenkte und die Kinder zu dem Baum brachte, der sie rettete. 

Es gibt noch unzählige andere indianische Legenden zu der Entstehung des Devil Towers, die mir alle sehr gefallen. Die Lakota- und Dakota-Indianer aus der Familie der Sioux bringen Devils Tower mit White Buffalo Woman in Verbindung. Sie soll ihnen an diesem Ort die Heilige Pfeife und die Sieben Riten der Völker übergeben haben. Die Pfeife soll in einer geheimen Höhle auf der Südseite des Berges liegen. Für die Cheyenne ist Devils Tower der Ort, an dem ihr legendärer Held Sweet Medizine die vier heiligen Pfeile in einer geheimen Höhle auf der Nordseite des Berges hinterlegt hat. Er sei am Berg gestorben, weshalb die Cheyenne ihn hier in Zeremonien ehren.
Der Devils Tower, ein Basalt-Monolith, Zeuge vulkanischer Tätigkeit, der am Rande der Bear Lodge Mountains und der Black Hills liegt, hat eine Höhe von 265 Metern und einen Durchmesser von fast 150 Metern. Er wird von den Indianern als Wohnsitz der Grizzlybären – Mateo Tepee - angesehen und als heiliger Ort verehrt. Im Visitor Center sind einige der Geschichten zu lesen und die geologische Erklärung über die Entstehung des Devil Towers gut erklärt. Aber die sind nicht halb so interessant wie die indianischen Geschichten. Im Juni ist der Berg gesperrt für Besucher, da dann verschiedene Indianerstämme hier ihre heiligen Zeremonien abhalten. Kletterer müssen sich registrieren und beim erstmaligen Besuch im Gebiet einen Einführungsfilm über die kulturelle Bedeutung des Berges für die Indianer ansehen. International bekannt wurde Devils Tower durch den Film „Unheimliche Begegnung der dritten Art“ aus dem Jahr 1977. Das Finale des Spielfilms von Steven Spielberg wurde hier aufgenommen. Devils Tower dient als Landebasis für Raumschiffe von Außerirdischen. Unterhalb des Berges spielen putzige Prärie Dogs. Stundenlang kann man diesen possierlichen Tierchen zusehen. Heute hat uns der schöne Belle Fourche River uns den ganzen Tag begleitet. Eine herrliche Landschaft ist das hier. Außer dem Prärie Dogs haben wir noch Rehe und verschiedene Vögel beobachten können. Unsere Fahrt geht über Sundance und durch den Spearfish Canyon zurück nach Spearfish. Wir bleiben noch eine weitere Nacht in dem schönen Hotel. Während des Regens haben wir einen deutschen Motorradfahrer kennen gelernt, der vor 25 Jahren eine Kanadierin kennen- und lieben lernte. Von Beruf Dreher wanderte er nach Kanada aus. Es geht ihm gut und er hat es nie bereut, Deutschland verlassen zu haben. Seine Frau ist mit dabei, sie spricht Deutsch und wir haben eine lange Unterhaltung mit dem sympathischen Bikerpaar. Es sind 27 Grad, ein leichter Wind weht und so ist die Fahrt auf dem Motorrad sehr angenehm. In Sundance halten wir. Rolf will die Luft am Hinterreifen prüfen. Der Wind bläst inzwischen ganz schön ordentlich heftig. Antilopen mit z. T. prächtigen Geweihen haben wir auf dem Weg nach Sundance gesehen. Der Kampf zweier Bullen war auch interessant anzuschauen. Immer wieder gibt es Neues zu sehen und zu entdecken. Es wird einem nie langweilig. Wir erleben wirklich eine schöne Zeit. Wir fahren weiter, durch den Black Hill National Forest, über den O’Neill Pass, 2.104 m. Am Spearfish Creek blühen Vergissmeinnicht, ein Meer von blauen Blüten. Zauberhaft. Wir erreichen Savoy und die Spearfish Lodge, wo es wieder ein alkoholfreies Bier für Rolf und für mich ein Glas Chardonnay gibt. Wir genießen noch einmal den Blick von der Veranda der Lodge auf die wunderbare Landschaft. Rolf macht sich auf, die Spearfish Falls zu erkunden, die auch sehr schön, aber den meisten völlig unbekannt sind. Es ist 16 Uhr, bewölkt, sehr warm. Die paar Tropfen Regen am Morgen waren nicht der Rede wert. Auf dem Rückweg wird noch beim Safeway eingekauft. Wir sind heute 178 Meilen = 287 km gefahren. Beim Abendessen lassen wir den schönen Tag heute noch einmal Revue passieren.

Donnerstag, 29. Juli 2010  
47. Tag
Lusk, Wyoming

In den frühen Morgenstunden gab es ein heftiges Gewitter mit Massen von Wasser. Doch als wir um 7.30 Uhr aufstehen, hat die Sonne die Straßen schon abgetrocknet. Zum selbst gebastelten Frühstück gibt es Kaffee (vom Hotel), Brot und Bananen. Um 9 Uhr verlassen wir Spearfish. Wir fahren nochmals durch das historische Deadwood mit vielen schönen alten Gebäuden. Deadwood, gegründet 1876, entstand aus einen Zeltlager von Goldgräbern, die während des Goldrausches in die Black Hills kamen. Bekannte Bürger der Stadt waren der Revolverheld Wild Bill Hickock und die Western-Heldin Calamity Jane. Wild Bill Hickock führte ein wildes Leben. Er war Sheriff, Soldat, Spieler. In Deadwood wurde er am 2. August 1876 von Jack McCall im Saloon No. 10 ermordet. Er starb mit einer Dame, zwei Assen (oder zwei Buben) und zwei Achten in der Hand, ein Blatt, das seither „Dead Man’s Hand“ genannt wird. McCall wurde für diesen Mord hingerichtet. Die Legende besagt, dass Bill Hickok als er erschossen wurde, entgegen seiner normalen Vorgehensweise nicht mit dem Rücken zur Wand saß, was ihm zum Verhängnis wurde. Bill Hickok liegt auf dem Mount Moriah Friedhof in Deadwood begraben. Calamity Jane war das älteste von sechs Kindern einer Predigerfamilie. Als die Eltern starben, versuchte sie, die Geschwister über Wasser zu halten. In Männerkleidern reiste sie durch die westlichen US-Staaten und ging Gelegenheitsjobs nach. Sie war u. a. Postkutschenfahrerin, Saloondame, Krankenschwester, Goldgräberin und Scout für General Custers Truppen. Sie schaffte es, sich unter den Männern des wilden Westens Respekt zu verschaffen. Sie rauchte, trank, kaute Tabak, fluchte. Bald wurde sie zur Legende. Bis heute ist unklar, ob alle Geschichten über sie wahr sind. Man weiß bis heute nicht, ob es stimmt, dass sie mit Bill Hickok verheiratet war und mit ihm eine Tochter hatte. In ihrer Autobiografie baute Calamity Jane eine Art Liebeskult um ihn auf. Eine zeitlang trat sie in Buffalo Bills Wildwest-Show auf, sie war Reiterin und Kunstschützin. 1900 nahm sie an der Pan American Exposition teil. Zu dieser Zeit war sie bereits depressiv und Alkoholikerin. Im Alter von 51 Jahren starb sie vereinsamt und krank. Sie wurde auf dem Mount Moriah Friedhof neben Bill Hickok beerdigt.
Unser Weg führt uns über die 385 gen Süden. Am Pactola Reservoir, aufgestaut durch den Rapid Creek, machen wir Halt. Ein herrlicher Stausee, der viele Menschen im Jahr mit Wasser versorgt. Weiter geht es nach Hill City, der ältesten existierenden Stadt in South Dakota. Einwohner ca. 780, doch mindestens drei mal so viele Gästebetten. Hill City, „heart of the hills“, ist aufgrund von Mount Rushmore, Custer State Park und der Sturgis Motorcycle-Rallye ein bekannter Touristenort geworden, mit vielen kleinen Geschäften, Kunststudios und Festivals. Ein Bummel über die Mainstreet mit den restaurierten hübschen Läden, geschmückt mit Blumen, ist unbedingt lohnenswert. Das Wetter spielt auch mit, 27 Grad. Wir fahren weiter, sehen in der Ferne die Needles. Da zu viel Verkehr herrscht, fahren wir den bekannten Needles HW jedoch heute nicht, Stopp and Go ist für Motorradfahrer nicht so prickelnd. Die Crazy Horse Mountains, ein herrlicher Anblick, auch wenn nur aus der Ferne. Und weiter geht die Tour über Custer, Pringle (180 Einwohner) - bekannt als die Heimat der Kirche der Heiligen der letzten Tage. Wir erreichen den Wind Cave National Park. Wilde Büffel in der Prärie sind ein schöner Anblick, aus sicherer Entfernung. Zunächst ist Pause im Park angesagt. Das Visitor Center bietet eine umfassende und ausführliche Information über die in der Prärie lebenden Tiere, u. a. mehr als 200.000 wilde Bisons, Elk, Antilopen und Prärie Dogs. Diese so niedlich anzusehenden Tiere sind ein wichtiger Faktor zum Überleben anderer Tiere in der Prärie. Diese anderen Tiere, u. a. Klapperschlangen, Hasen, Spinnen etc., leben in den von den Prärie Dogs gebauten unterirdischen Gängen und Höhlen. Ohne diese Höhlen könnten sie in der heißen Prärie nicht überleben. Seit 2007 wird versucht, den Schwarzfußiltis, der bereits als ausgestorben galt, in Gefangenschaft aufzuziehen und hier auszuwildern. Mich begeistern die Visitor Center mit ihren Informationen immer wieder. Die Höhle „Wind Cave“ zählt mit den 202 km erforschten Wegen zu den längsten Höhlen der Welt. Sie ist bekannt durch die Kalzium-Formationen, die sich wie Bienenwaben an den Wänden ausbreiten. Unsere Tour geht weiter, nach Lusk, Wyoming. Die Fahrt an sich ist ziemlich öde, nur flache Prärie, hin und wieder mal ein Rind, viele Antilopen. Kurz vor Lusk gab es einige bizarre Felsformationen zu bestaunen. Wir erreichen Lusk gegen 14 Uhr, nach 208 Meilen = 335 km. Wir trinken Kaffee und informieren uns über die Zimmerpreise in dem kleinen Ort im Nirgendwo – 1.780 Einwohner. Doch es gibt 4 Hotels, ein Best Western, 119 Dollar und ein Americas Best Value, 88 Dollar. Die Hotels sind fast leer in dem Kuhdorf, aber mit dem Preis wollen sie nicht runtergehen. Lieber verzichten sie auf Kunden. Rolf fährt herum und findet schließlich ein schönes und günstiges Hotel für 58 Dollar, einschl. Frühstück. Wir haben sogar einen kleinen Balkon mit Stühlen und Grill. Rolf fährt nach dem Abladen noch zum Liquer-Shop, um alkoholfreies Bier zu kaufen. Das ist wirklich zum Lachen in USA. In jedem Staat und manchmal in jedem County gibt es andere Gesetze. In North und South Dakota, Montana wimmelt es mittlerweile von Casinos in jedem noch so kleinen Nest. An den Tankstellen, in den Restaurants oder Hotels, überall Casinos. Diese sind angeblich alle in Indianerhand, denn nur die Indianer dürfen die Casinos besitzen. Wie überall ist auch hier Betrug am Werk durch sog. Strohmänner. Die Casinos sind der Ruin vieler Menschen. Wir sitzen bei fast 40 Grad auf unserem Balkon und beobachten das Treiben auf der Mainstreet. Lusk ist bekannt für seine Rawhide-Festspiele und Parade. Die Legende erzählt, dass Pioniere auf dem Weg nach Kalifornien, Platz zum Übernachten suchten. Clyde Picket, einer von ihnen, war in Kate Farley verliebt. Er hasste Indianer, versprach, den ersten Indianer, den er sehen würde, ihr zuliebe zu töten. Am Morgen, als er Wache hatte, tötete er kaltblütig eine junge unbewaffnete Indianerin. Die umherziehenden Indianer verlangten die Auslieferung von Picket für diesen brutalen Mord. Sie wollten ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Die Siedler weigerten sich, Picket auszuliefern. So griffen die Indianer an und viele Siedler starben. Clyde Picket sah seine Liebste Kate um ihr Leben kämpfen und er begriff, dass er sie retten musste und auch die anderen Siedler, die er durch seinen Mord in Gefahr gebracht hatte. So ergab er sich den Indianern. Jedes 2. Wochenende im Juli wird die Geschichte in Lusk nachgespielt.

Freitag, 30. Juli 2010 
48. Tag

Greeley, Colorado

Da gestern im Fernsehen einige Unwetterwarnungen für den heutigen Tag angekündigt wurden, sind wir früh auf, schon um 7 Uhr beim Frühstück und um 7.30 Uhr fahren wir los, gen Süden nach Fort Laramie, früher ein wichtiger Handelsplatz zwischen den Trappern, die oft mit indianischen Frauen verheiratet waren und den verschiedenen Indianerstämmen. Fort Laramie liegt im Südwesten Wyoming, hier fließen der Laramie und der North Platte River. In den Anfangszeiten waren es friedliche Zeiten. Doch dann kamen die Siedler und schlimmer noch, die Goldsucher. Und mehr und mehr kam es zu kriegerischen Auseinandersetzungen. Die eine Gruppe der Weißen wollte das Land nutzen, aber nicht besitzen. Die andere Gruppe wollte das Land besitzen, es sich untertan machen. So kam es zwischen den Weißen zu heftigen Auseinandersetzungen. Fort Laramie wurde Militärstützpunkt für die Siedler, die gen Westen zogen, hauptsächlich Mormonen. Kämpfe um und in Fort Laramie gab es nicht. Nach der Schlacht am Little Big Horn verlor das Fort 1876 seine strategische Bedeutung. Die sorgsam restaurierten und original wieder eingerichteten Gebäude vermitteln uns einen Einblick in das Leben in einem Fort zur Western-Zeit. Und wie immer bietet das Visitor Center, welches übrigens auch Tornado-Zufluchtsort ist, viele zusätzliche Informationen. Es ist sehr heiß, schwül und westlich von uns braut sich ein Unwetter zusammen. Wir beschließen, weiterzufahren. Die Fahrt heute Morgen von Lusk bis Lingle durch die Prärie war einigermaßen interessant. Hin und wieder Rinder, mal ein paar Felsen. Lingle, ein schöner kleiner Ort, hat kein Hotel. Und die Weiterfahrt bis zur Autobahn 25 ist auch sehr schön. Wir sehen Cowboys, die eine Rinderherde treiben. Rolf muss mal wieder Striptease machen, da ihn eine Biene gestochen hat. Doch Dank seiner Wundersalbe verläuft alles gutartig. Wir kommen nach Cheyenne, der Hauptstadt Wyomings. Es gibt ca. 54.000 Einwohner, trotzdem erscheint die schöne Stadt winzig im endlosen Grasland unter dem weiten Big Sky des Westens. Die breiten Straßen der Stadt sind meist menschenleer, bis auf die Wochenenden, wenn die Cowboys der nahen Ranches kommen. 1867 wurde Cheyenne gegründet, als die Union Pacific Railroad hier einen Bahnhof einrichtete. Mit der Eisenbahn kamen neben Siedlern auch viele Revolverhelden. Die Stadt besaß mehr als 60 Bordelle und Saloons. Später, als die Revolverhelden weiterzogen, gewann die Stadt durch die Landwirtschaft mehr und mehr an Reichtum. Sie wurde „Paris der Prärie“ genannt. Im harten Winter von 1887 verlor die Stadt stark an Bedeutung. Jedoch heute noch ist Cheyenne ein Zentrum der Viehzucht – Cowboy Capital. Im Moment finden in Cheyenne die Frontier Days statt, 9 Tage Ende Juli, das größte Rodeo der Welt, Tickets 12 – 26 Dollar. Seit 1897 werden diese Spiele veranstaltet, zu der jedes Jahr bis zu 300.000 Besucher die Stadt überschwemmen. Wir machen einen Stopp am Visitor Center, Teepause und statten dem Harley-Dealer einen kurzen Besuch ab. Und dann gibt Rolf Gas, aber wie, denn es braut sich ein Tornado zusammen. Wir fliegen mehr als wir fahren und so entkommen wir dem Tornado, erreichen um 14 Uhr Greeley, nach 262 Meilen = 422 km. Zunächst geht es zu Rolfs Garage. Wir laden die vielen gekauften Sachen ab, packen sie in unsere Koffer und halten einen Plausch mit Jim, der die Garagen versorgt, bewacht etc. Es fängt an zu regnen, so fahren wir zum HarleyDealer, trinken dort Kaffee, schwätzen mit Donna, Ryan und Steve. Die Zeit vergeht so wie im Fluge. Als der Regen nachlässt, gehen wir zum Texas Road House, gute Steaks essen. Es wird schnell wieder dunkel, so suchen wir uns ein günstiges Hotel und gehen früh schlafen.

Samstag, 31. Juli 2010 

49. Tag 

Loveland, Colorado

Um 6.30 Uhr schellt der Wecker, um 8 Uhr starten wir. Das Wetter ist herrlich. Zunächst geht es durch den spektakulären 40 km langen Big Thompson Canyon, entlang am Big Thompson River. Dieser ist ein Nebenfluss des South Platte Rivers, ca. 123 km lang. Der Canyon ist dicht bewaldet, mit schroffen Felsen und hohen Berge oberhalb des Flusses. Die schöne Straße folgt dem Fluss und windet sich durch die Felswände aus Granit. Wir können uns nie satt sehen an dieser majestätischen Landschaft, die jedoch auch ihre Schattenseiten hat. Am 31. Juli 1976 rieß eine riesige Flutwelle, mehr als 6 m hoch, im Canyon 143 Leute in den Tod, zerstörte 400 Autos und 418 Häuser. Wir kommen nach Estes Park, eine schöne Touristenstadt. Doch für uns gibt es hier zu viele Menschen. Es geht daher weiter in den Rocky Mountains National Park. Das Wetter ist toll. Die Sonne scheint. Über die Trail Ridge Road – Highway to the Sky – bis hinauf auf 3.713 m – fahren wir nach Grand Lake, gelegen am gleichnamigen See. Durch dunklen Wald, subalpine Landschaften und alpine Tundra, es ist eine herrliche, immer wieder schöne Gegend. Der Grand Lake ist der größte natürliche See in Colorado, gebildet durch die Aufstauung von Bächen durch eine eiszeitliche Endmoräne. Der Indianerstamm der Ute nennt den See „Spirit Lake“. Sie glauben, dass das kalte Wasser des Sees die Wohnung verstorbener Seelen ist. Die Indianer meiden daher diesen Ort. In der kleinen Touristenstadt Grand Lake stellt Rolf fest, dass wir mal wieder einen Nagel im Reifen haben. Er ist zwar klein, aber der Reifen verliert Luft. Rolf scheint der Nägelsammler des wilden Westens zu sein. Wir trinken Kaffee und Rolf beschließt, nach Greeley zurückzufahren zu unserem Dealer. Er hat mit ihm telefoniert. Man wird in der Werkstatt auf uns warten und uns neuen Reifen montieren. Für uns bedeutet das, zurück durch den Rocky Mountains National Park, auf der schönen Trail Ridge Road, über Estes Park, durch den Big Thompson Canyon bis nach Greeley. Leider können wir die Fahrt nicht wirklich genießen, die Angst, dass der Nagel nicht hält und wir nicht weiterfahren können, fährt mit uns. Doch wir kommen heil bis nach Loveland, wo wir im Jade Inn für teure 85 Dollar unterkommen. Aber das Hotel ist schön, urig, mit vielem Schnick-Schnack und sauber. So laden wir alles ab und Rolf fährt allein weiter nach Greeley, wo der Reifen gewechselt wird. Es ist 14.45 Uhr, heute sind es 234 Meilen = 377 km. Wir haben mal wieder Glück im Unglück gehabt. Zwar hatten wir einen abgebrochenen Spiralbohrer im Reifen, doch uns ist nichts passiert. So hoffen wir, dass das auch für den Rest der Reise so bleibt. Gegen 18.15 Uhr kommt Rolf zurück, mit zwei neuen Reifen. Endlich können wir abschalten, relaxen und unser Abendessen draußen genießen.

Sonntag, 1. August 2010 
50. Tag
Glenwood Springs, Colorado

In dem netten, aber teuren Hotel gibt es kein Frühstück oder Kaffee. So essen wir nur unsere Bananen und fahren um 7.45 Uhr los. Es geht auf der Autobahn Richtung Denver, wir biegen ab und fahren durch die schöne Universitätsstadt Boulder. Von dort fahren wir durch die Pampa, durch Golden (bekannt durch die Bierbrauerei Coors) in den wildromantischen Clear Creek Canyon. Leider ist heute – Sonntag – viel Verkehr. Einige Kletterer sind in den Felsen zu erkennen. Der Clear Creek, ca. 64 km lang, ein Nebenfluss des South Platte Rivers, fließt durch den Clear Creek Canyon in den Rocky Mountains. Der Fluss ist berühmt für frühe intensive Bergbau-Aktivität während des Colorado-Goldrausches von 1859. Wir sind heute wieder begeistert von den wild zerklüfteten Felsen, oberhalb des Flusses in dem tollen Canyon. In Idaho Springs, wo 1859 der Goldrausch begann, machen wir Halt. Wie üblich mache ich mich im Visitor Center schlau, über die Geschichte des Ortes, des Goldrausches und vieles andere mehr. Ich könnte den ganzen Tag in diesen Centern verbringen. Leider erlaubt unsere Zeit das nicht. Die Legende besagt, dass der Name der Stadt von den Besuchen eines Indianerhäuptlings aus Idaho herrührt, der regelmäßig mit seinem Stamm die heißen Radium-Quellen aufsuchte, um magische Heilung zu erfahren. Im Cafe Aimee trinken wir Cappuccino. Die Straßen und Geschäfte des historischen Ortes sind schön restauriert und mit Blumen geschmückt. Einem irischen Laden statte ich einen längeren Besuch ab. Wunderschöne Dinge kann man dort sehen, einige auch kaufen. Die alte Lady, der das Geschäft und Museum gehört, spielt dazu irische Volksmusik. Ich mag eigentlich gar nicht weggehen, so schön ist das. Die Tour führt uns nun über George Town und Silver Plume. Beide Orte haben wir vor Jahren besichtigt. Sie sind immer wieder einen Stopp wert, nicht nur wegen der touristischen alten Eisenbahn, die zwischen Georgetown und Silver Plum verkehrt und als „Georgetown Loop“ bekannt ist. Wir passieren den Eisenhower Tunnel. Der Eisenhower Tunnel führt 4-spurig die Interstate 70 durch die Rocky Mountains. Auf einer Höhe von 3.401 m ist er einer der höchsten Tunnel der Welt. Wir kommen an Frisco vorbei, fahren in die Copper Mountain mit der höchsten Erhebung von 3.753 m. Über den Vail-Pass, 3.250 m, kommen wir in das mondäne Skiörtchen Vail, in dem wir uns aber nicht aufhalten, sondern nur durchfahren. Es folgt eine sehr enge kurvige Straße über den Shrine-Pass, 3.380 m. Die Straße bietet atemberaubende Blicke auf blühende Wildblumenwiesen, Pinienwald und in der Ferne sieht man den 4.269 m hohen Mount of the Holy Cross. Es ist kühl hier oben, nicht kalt, unten sind es 25 Grad. In der Stadt Eagle halten wir am Visitor Center wegen Room-Saver-Heftchen für Colorado. Wir folgen jetzt dem Colorado River in den wunderschönen Glenwood Canyon. Um 13.30 Uhr legen wir hier eine Pause ein. Glenwood Canyon ist ein wilder, ursprünglicher, von bizarren Felsen zerklüfteter Canyon am Colorado River. Die Felswände überragen den Fluss bis auf 396 m Höhe. Der Canyon ist einer der schönsten und malerischsten Canyons der USA, der von einer Autobahn durchfahren wird. Uns stört der mächtige Verkehr heute am Sonntag, alle wollen schnell nach Hause, aus den Ferien oder aus dem Weekend kommend. Um 14.30 Uhr erreichen wir nach weiterer schöner Fahrt durch den tollen Canyon Glenwood Springs, nach 227 Meilen = 366 km. Im Americas Best Value finden wir ein Zimmer, welches wir etwas herunterhandeln können. Hier ist es sehr schwül. Nachdem wir alles abgeladen haben, fahren wir in den Ort. Bei unserem heutigen Besuch ist die Stadt von Menschen überflutet und der Krach der vielen Autos übertönt alles. Wir kaufen ein, sitzen dann auf einer Bank und beobachten das Treiben in der Stadt. Langsam wird es uns zu warm und so geht es zurück ins Hotel. Im 1. Stock haben wir ein schönes Zimmer mit herrlicher Aussicht, schöne Sitzpolster, einen Tisch zum Essen und alles schön mit Blumen geschmückt. Ein schöner Tag geht zu Ende, wir hatten 50 wunderbare Tage bis heute.
Glenwood Springs ist nicht nur seiner heißen Quellen wegen berühmt, sondern auch wegen John Henry „Doc“ Holliday, einem Spieler, Revolverhelden und Zahnarzt, Freund von Wyatt Earp und berühmt wegen seines Einsatzes im „Gunfight at the O.K. Corral“ 1881 in Tombstone, Arizona. Hier wurden in 30 Sekunden mehr als 30 Schüsse abgegeben. Der Vorfall führte zu einer Reihe von Morden an den Earps, was wiederum zu der berühmten Earp-Vendetta führte, an der Doc Holliday aktiv, aufgrund seiner Freundschaft mit Wyatt Earp, beteiligt war. Diese Vendetta war Teil des Arizona Krieges bzw. des Cochise County Krieges. Sie dauerte 3 Wochen, vom 20. März bis zum 15. April 1882, und kostete 4 Menschen das Leben. Die Vendetta endete damit, dass die Earps sich nach Colorado absetzten.

Montag, 2. August 2010 
51. Tag
Cortez, Colorado

Das wunderschöne Hotel serviert uns am Morgen auch ein gutes Frühstück. Wir bedanken uns bei der netten jungen Besitzerin und werden das Hotel immer weiterempfehlen. Um 8.30 Uhr starten wir, Richtung Grand Junction. Wir fahren am Colorado River entlang, durch das Garfield County. Die Interstate führt durch wunderschöne Canyons und immer wieder wechselnde Landschaftsbilder. Um 10 Uhr sind wir in Grand Junction, fahren zum Harley-Dealer, wegen eines Stempels in einem Tour-Pass. Wir wollen schließlich den ersten Preis, ein Motorrad, gewinnen. Weiter geht die Tour über Whitewater auf der 141 durch den phantastischen Gateway Canyon. Eine tolle Straße, landschaftlich einmalig schön, die wir vor Jahren durch Zufall entdeckt haben, ca. 90 Meilen = 145 km lang. In Gateway stoppen wir an dem schönen Hotel und genehmigen uns einen Kaffee. Vor 4 Jahren kostete der hier 1 Dollar. Heute sind wir mit 3 Dollar/Tasse dabei! Wir treffen auf ein nettes Bikerpaar aus New Jersey. Daher geht es erst nach längerem Plausch weiter. Es fängt an zu regnen, erst leicht, doch dann immer stärker. Wir erreichen Naturita bei strömendem Regen und Wind. Dort stellen wir uns an einem Laden unter. Rolf telefoniert mit seinen Töchtern und raucht ein Zigarillo. Nach einem Besuch im Visitor Center fahren wir weiter. Der Regen hat aufgehört. Nach Naturita biegen wir ab, Richtung Dove Creek und Cortez. Da ist Endstation für heute. Interessant sind die Namen der Täler, durch die wir fahren: Gypsum Valley und Disappointed Valley. Ein kleiner Pass ist zu überqueren. In der Ferne sehen wir starke Gewitter über den Bergen. Und am Himmel hängen bizarre Wolkengebilde. Doch wir kommen trocken an in Cortez, gegen 17 Uhr, nach 302 Meilen = 486 km. In Aneth Lodge, wo wir schon zum 4. Mal sind, kommen wir unter. Das Zimmer ist sauber und preisgünstig. Die Besitzerin spricht ein wenig Deutsch. Rolf lädt ab und dann gehen wir zum Essen in ein mexikanisches Restaurant, welches wir von einem anderen Besuch in Cortez kennen. Rolf isst gemischtes Gemüse auf heißem Stein, dazu Reis und Bohnen, Guacamole und Salat. Ich habe Rinderfilet in Streifen mit Paprika auf heißem Stein, dazu Reis, Guacamole, Salat und Sauercrem. Dazu haben wir Cola und Rotwein. Das Essen ist ausgezeichnet und wir genießen es, uns mal verwöhnen zu lassen. Auf einer Wiese vor dem Restaurant unterhalten uns eine Vielzahl von Prärie Dogs mit ihren Spielchen. Gegen 18.30 Uhr sind wir gut gesättigt zurück im Hotel.

Dienstag, 3. August 2010 
52. Tag
Farmington, New Mexico

Da es heute Morgen noch leicht regnet, lassen wir uns Zeit, trinken in Ruhe Kaffee. Frühstück gibt es nicht. Rolf begutachtet den Himmel und so fahren wir um 8.30 Uhr los, Richtung Aneth. Wir fahren zunächst von Colorado nach Utah, dann nach Arizona und nach New Mexico = Four Corners. Wegen Umbauarbeiten ist Four Corner National Monument geschlossen in diesem Jahr. Bald sind wir wieder in Utah und fahren zu dem etwas abseits gelegenen Hovenweep National Monument. Die Überreste alter Ruinen wurden 1854 von W.D. Huntington entdeckt, der eine Mormonenexpedition in den Südosten nach Utah führte. Den heute dort lebenden Ute und den Navajos waren die Überreste alter Kulturen schon lange bekannt. Hovenweep entspringt der Ute-Sprache und bedeutet soviel wie „Ödes Tal“. Das National Monument besteht aus sechs nicht zusammenhängenden Gebieten mit Ruinen der indianischen Ureinwohner: Holly Canyon, Backberry Canyon, Cutthroat Castle und Goodman Point befinden sich in Colorado, Cajon und Square Tower in Utah. Schon vor mehr als 13.000 Jahren suchten Paläo-Indianer in diesem Gebiet nach Großwild. Landwirtschaft kam hinzu, ebenso nutzten Jäger und Sammler das Gebiet um 500. Man nimmt an, dass es höhere Niederschlagsmengen und gemäßigtere Temperaturen gab als heute. Die Bevölkerung in diesem Gebiet wuchs ständig. Diese Menschen gelten als Mesa-Verde-Zweig der alten Pueblo-Völker. Zwischen 1150 und 1200 begannen die Menschen dort mit dem Bau größerer Pueblos, ähnlich Festungen mit Türmen, am Kopf von Box Canyon. Sie waren Experten im Bauwesen. Zwischen den einzelnen Siedlungen wurden Straßen als Verbindung gebaut. Dämme und Reservoire legten sie an, um das Wasser für ihre Felder (Anbau von Korn, Bohnen, Mais etc.) zu kontrollieren bzw. es in die Wildnis zu lenken, wo essbare Wildpflanzen wuchsen. Zusätzlich gingen die Hovenweep Menschen zur Jagd. Sie benutzen einen Sonnenkalender und die Astronomie, um Ernten zu berechnen. Sie waren Meister in der Herstellung von Töpferwaren, Schmuck und Kleidung, mit denen sie Handel betrieben. Im späten 13. Jh. verließen die Hovenweep Menschen die Region, möglicherweise aufgrund einer großen Trockenheit. Sie siedelten sich in Pueblos im Rio Grande Valley bzw. auf den Hopi Mesas in Arizona an. Nachdem die Hovenweep Indianer die Region verließen, wurde sie im 14. Jh. von Nomaden-Paiute und Ute-Indianern bewohnt. Später kamen noch Apache und Navajos aus dem Norden hinzu. Es gibt eine Menge von Namen für die Bewohner von Hovenweep und die Region der Four Corners. Man nannte sie u. a. Anasazi. Da die alten Puebloans den Pueblo-Indianern von New Mexico und Arizona zuzurechnen sind, nennt man sie heute „Ancestral Puebloan“ um sie zu beschreiben. Die heutigen Pueblo, Zuni und Hopi sind die Nachfahren der Ancestral Puebloans. Warum diese die Türme in Hovenweep bauten, ist nicht genau zu beantworten. Aber diese prachtvollen Gebäude legen noch heute Zeugnis ab von dem Genie ihrer Erbauer. 700 Jahre haben diese steinernen Türme und Häuser überlebt. Die Bewohner der Ortschaften – teilweise bis zu 350 Menschen – nutzten die Gegebenheiten des Landes, um hier zu überleben: Das Wasser der Quellen und den Schatten der Felsen. Als Tiere hielten sie Truthähne, Schafe und Hunde. Die Anasazi-Kultur brachte auch an anderen Orten des amerikanischen Südwesten außergewöhnliche Baudenkmäler hervor, wie zum Beispiel Pueblo Bonito im Chaco Canyon und Cliff Palace im Mesa Verde National Park. Wir sind begeistert von diesem interessanten Ort, den wir bisher noch nicht gesehen haben. Im Visitor Center zeigt uns eine indianische Rangerin einen interessanten Film und erklärt uns Einiges ausführlich. Später macht sich Rolf auf einen längeren Rundgang auf, während ich nur einen kurzen Trail laufe. Es ist sehr heiß geworden. Die Überreste der alten indianischen Kultur sind auf jeden Fall einen Umweg wert. Heute leben in der weiteren Umgebung der Ruinen hauptsächlich Navajos, dementsprechend gammelig sieht es leider dort aus. Nur ungern verlassen wir den interessanten Ort und fahren weiter. Ein „Cowboy“ mit einem Four Wheeler treibt eine riesige Rinderherde durch die Gegend. Pferde laufen frei herum, doch sie lassen uns unbehelligt passieren. Es ist sehr warm, 30 Grad. Dem Regen sind wir davon gefahren, Dank Rolfs guter Spürnase. In der Prärie zu beiden Seiten der Straße liegen Hunderte von Bierflaschen und Dosen. Sieht grauenhaft aus. Aus der Ferne sehen wir Shiprock Peak, 2.187 m. In Navajo „Fels mit Flügeln“ oder „geflügelter Felsen“. Shiprock ist eine Felsformation, die sich über die Wüstenebene als ein Wahrzeichen im Nordwesten von New Mexico erhebt. Interessant für Kletterer, Fotografen, Schriftsteller und Filmemacher. Für die Navajos spielt Tsé Bit a í, „rock with wings“ or „winged rock” eine wichtige Rolle in ihrer Tradition, Religion und Mythologie. Der Ort Shiprock selbst ist keinen Halt wert. So fahren wir weiter bis Farmington, wo wir auf einer schattigen Bank rasten. Es ist 14 Uhr. Uns gefällt der Ort so gut, dass wir beschließen, hier zu übernachten. Wir haben einen Room-Saver-Coupon für das Americas Best Value und der Empfang in diesem Hotel ist überwältigend. Sehr freundlich und kompetent sind die Mitarbeiter. So laden wir ab, beziehen ein großes Zimmer mit Couch und Barbecue draußen im Garten. Es ist heiß, 36 Grad. Aber wir sehen dunkle Wolken über den fernen Bergen und wir wissen, das Gewitter und der Regen kommen. Trotzdem machen wir uns auf den Weg – 12 Meilen = 19 km – nach Aztec Ruins National Monument. Es handelt sich um eine kulturhistorische Gedenkstätte, in der mehrere gut erhaltene Ruinen früher Pueblos geschützt werden. Die ersten Menschen, die die Steinstädte entdeckten, dachten, die Azteken hätten sie erbaut. Daher der Name „Aztec“. Doch das war ein Irrtum. Es waren die Anasazi oder Ancestral Puebloans, die diese Siedlungen erbauten. Etwa um 1000 wurde die erste Siedlung errichtet, die heute die West Ruine bildet und besichtigt werden kann. Sie hatte drei Stockwerke, umfasste 400 Räume und mehrere Kivas, darunter die Große Kiva. Sie war Heiligtum und ein Platz, wo die Menschen zu Zeremonien zusammentrafen. In den folgenden Jahrzehnten entwickelte sich die Siedlung zu einem Handelszentrum. Um 1200 begann die zweite Siedlungsphase. Das Pueblo wurde umgebaut bzw. unfertige Gebäude wurden fertig gestellt. Etwa zu dieser Zeit wurde die zweite Siedlung errichtet, die East Ruine. Die Bauweise ähnelt den Bauwerken im Mesa Verde National Park. Die Funde der Töpferwaren weisen auch auf eine Verbindung zu dieser Kultur hin. Um 1300 verließen die Menschen Aztec. Warum, ist nicht bekannt. Vielleicht war auch hier eine große Dürre die Ursache. Fest steht, dass die Ancestral Puebloans hervorragende Ingenieure, Architekten, Künstler, Händler und Farmer waren, die das Land optimal nutzten. Eine nette Rangerin gibt uns ein größeres Info-Heft in Deutsch und Englisch und so können wir den Rundgang durch die Überreste der alten Stadt wirklich genießen. Am Schluss sehen wir noch einen Film an, der weitere Erklärungen und schöne Bilder bietet. Beim Eintrag in das Gästebuch stellen wir fest, dass es hier seit langer Zeit keine deutschen Besucher gab. Das ist schade, denn für uns waren diese beiden besonderen Plätze, die wir uns heute angesehen haben, etwas ganz Besonderes, etwas Außergewöhnliches, was den Geist und das Herz anspricht. Als wir aus dem Visitor Center zum Motorrad laufen, sehen wir Blitze im Westen am Himmel leuchten. Dunkle Wolken sind zu sehen und heftiger Regen geht dort nieder. Doch wir kommen trocken über die 12 Meilen zurück ins Hotel. Unterwegs kaufen wir noch schnell beim Safeway ein. Wir sind heute 215 Meilen = 346 km gefahren. Zum Abendessen gibt es mal wieder Hühnchen (die schmecken wirklich ausgezeichnet, sind immer ganz frisch aus dem Ofen), mit Baguette, Erdbeeren und Chablis. Wir genießen unser gutes Essen, den schönen Garten vor dem Zimmer und den Luxus im Zimmer und im Bad. Nach dem Essen und Duschen geht Rolf in die Lobby an den PC, er muss div. Bankdinge checken. Ich bade gemütlich stundenlang und schau mir später meine Mails an. Morgen wollen wir nach Durango, unseren Best Western Gutschein einlösen (eine freie Nacht) und bei dem Franzosen ein gutes Essen genießen, denn heute ist ein besonderer Tag unserer Beziehung: Vor 10 Jahren haben wir uns kennen gelernt. In den letzten 7 Wochen haben wir viel gesehen und hatten eine wunderbare Zeit, dafür bin ich sehr dankbar. Was kann das Leben Besseres bieten, als schöne Dinge zu sehen und erleben, zusammen mit dem Partner.

Mittwoch, 4. August 2010 
53. Tag
Durango, Colorado

Noch liegen 9 Tage vor uns und wir hoffen, dass diese so schön verlaufen wie die zurückliegenden. In dem tollen Hotel haben wir ein hervorragendes Frühstück mit Eiern, Frikadellen, frischem Obst etc. Wir benutzen nochmals die beiden Computer, um Mails zu schreiben. Erst um 9 Uhr fahren wir los auf der 64 Richtung Osten. Nach Bloomfield wird es richtig einsam in der grün blühenden Wüste. Hier hat es in letzter Zeit viel geregnet. Wir befinden uns im Jicarilla-Apache Reservat. In Dulce machen wir Halt im Stadtpark. Leider ist hier alles etwas gammelig und ungepflegt, schade. Es ist warm, 26 Grad. Um Dulce ranken sich viele Gerüchte. Es soll in der Nähe eine unterirdische Basis des Grauens geben. Ufos wurden beobachtet, zerstückelte Rinder gefunden. Angeblich gibt es eine unterirdische Verbindung zwischen Dulce, Los Alamos und Dreamland, Nevada. In den angeblichen unterirdischen Labors sollen Gen-Experimente, Untersuchungen und Vergleiche zwischen anderen intelligenten Rassen bzw. Spezies bezüglich der menschlichen und der außerirdischen biologischen Struktur vorgenommen werden. Es werden angeblich Experimente durchgeführt, mit dem Ziel, neue Rassen zu kreieren. Soweit die Gerüchte, deren Wahrheitsgehalt wir leider nicht überprüfen können. Unsere Tour geht weiter durch eine sehr schöne Landschaft bis in das nette Touristenstädtchen Pagosa Springs. Dort erblicken wir mächtig dunkle Wolken über dem Gebirge. Wir beschließen daher, nicht über den Wolf Creek Pass, sondern über eine andere Straße nach Durango zu fahren, wo Rolf ein Zimmer im sauteuren (200 Dollar/Nacht) Best Western Rio Grande Inn reserviert hat. Wir zahlen jedoch nichts, da wir einen Gutschein haben. Unser Zimmer ist schön und liegt im 3. Stock. Doch unserer Ansicht nach ist der Preis – 200 Dollar – völlig überteuert. Aber wir sind in Durango, nahe der Railway Station, wo der Zug nach Silverton abfährt. Hinzu kommt, dass das Hotel in Historic Downtown liegt. Unser Freigetränk, 1 Bier bzw. 1 Glas Wein, wird im Plastikbecher serviert. Für uns das Allerletzte. Rolf putzt das Motorrad, während ich bade und Haare wasche. Wir waren kurz beim Harley-Dealer, aber auch hier, alles überteuert, mit Durango-Zuschlag. Wir kamen um 15 Uhr in Durango an, nach 200 Meilen = 322 km. Durango ist bei Touristen sehr beliebt, wegen der historischen Eisenbahn, die zwischen Silverton und Durango pendelt, wegen der nahe liegenden Skigebiete, außerdem ist es Ausgangspunkt für die Jagd im Umland und exzellentes Fliegenfischen in dem Animas und San Juan River. Die Flüsse sind auch bei Kajak- und Kanufahrern sehr beliebt. Mesa Verde National Park ist nur 60 km entfernt. Heute Abend gehen wir zu Jean Pierre zum Abendessen. Es gibt Krabbensuppe und Salat zur Vorspeise. Rolf hat gegrillten Lachs und frisches Gemüse, ich Jakobsmuscheln und frisches Gemüse, dazu wirklich authentisches französisches Baguette. Wir leisten uns eine Flasche Pino Grigio aus dem Friaul. Super super gut, lecker, keiner hetzt uns oder knallt uns die Rechnung hin. Wir haben eine gute Unterhaltung mit zwei Lehrerinnen am Nebentisch, mit dem französischen Besitzer und seiner Frau. Er will mich einstellen, weil ich unschlüssige Amis am Nebentisch bezüglich des Essens gut beraten habe. Unsere Kellnerin spricht hervorragend Deutsch. Ihr Vater lebt in 2. Generation in USA, die Familie stammt aus Düsseldorf. Wir genießen einen schönen Abend in dem wunderschönen französischen Restaurant. Hin und wieder spielt Jean Pierre einige leise Weisen auf dem Piano. Für uns war das heute nicht nur ein wunderschöner Abend, sondern das beste Essen in 2 Monaten. Wir spazieren gemütlich durch die laue Abendluft zurück zum Hotel. Ein schöner Tag endet.

Donnerstag, 5. August 2010  
54. Tag
Montrose, Colorado

Das Frühstück in dem teuren Hotel lässt sehr zu wünschen übrig. Trotzdem verweilen wir lange in dem ungemütlichen Frühstücksraum, weil es wie verrückt regnet. Wir lesen sämtliche Zeitungen am PC bis ca. 12 Uhr. Der Regen und das Gewitter lassen nach und wir fahren los, Richtung Cortez, durch ein schönes Tal, vorbei am Mesa Verde National Park. Da das Wetter gut zu werden scheint, fahren wir ins Dolores-Tal, welches uns immer wieder gut gefällt. Die Sonne scheint und so passieren wir erst den kleinen schönen Ort Dolores, dann kommen wir nach Rico. In dem Nest ist ein „Muss“ Stopp für uns angesagt. In dem alten Goldgräberort trinken wir Kaffee. Es gibt ein altes Haus von 1880, welches in ein schönes gemütliches Hotel umgewandelt wurde. Wir dürfen es besichtigen, es hat nur wenige Zimmer, aber ist liebevoll und gemütlich eingerichtet. Wir nehmen Infos mit für einen evtl. Besuch im nächsten Jahr. Wir fahren auf dem HW 145 über den Lizard Head Pass, 3.116 m. Für uns, die wir die Strecke schon oft gefahren sind, ist es ungewöhnlich, die hohen Berge einmal ohne Schnee zu sehen. Wir kommen am „Matterhorn“ vorbei, lassen das mondäne Telluride unbesucht. Nun überqueren wir den Dallas Divide Pass, 2.738 m. Das Wetter ist super, nur hin und wieder einige Tropfen. Für Motorradfahrer ist die enge kurvige Straße eine Traumstrecke. Die Fahrt von Placerville nach Ridgway auf dem HW 62 ist landschaftlich ganz herrlich. Gegen 17 Uhr sind wir in Montrose, nach 180 Meilen = 290 km. Erst müssen wir zum Harley-Dealer, Stempel im Pass abholen. Dann geht es ins Days Inn, wo wir ein Super-Zimmer in der oberen Etage bekommen. Mit dem Wetter haben wir heute wirklich Glück gehabt. Einige Rehe, die am Straßenrand standen, haben uns neugierig beäugt. Leider hab ich auch wieder 3 tote Rehe in der Wiese gesehen. Tut uns immer so leid.

Freitag, 6. August 2010 
55. Tag
Montrose, Colorado

Da wir 2 Tage in dem schönen Hotel bleiben, lassen wir uns Zeit mit dem guten Frühstück. Wir lernen dabei ein nettes Ehepaar aus Kanada kennen, das nach Las Vegas will. Über den HW 50 fahren wir nach Osten, vorbei am Black Gunnison National Park, über den Cerro Pass, 2.451 m, und Blue Mesa Pass, 2.653 m, durch das Gunnison River Valley, eine herrliche Landschaft, alles grünt und blüht. Der Gunnison River ist ein Nebenfluss des Colorado River. Er fließt westwärts durch das ca. 32 km lange Blue Mesa Reservoir (Küstenlänge 154 km, max. 113 m tief), das Morrow Point Reservoir und das Crystal Reservoir, die zusammen die Curecanti National Recreation Area bilden und im oberen Teil des Canyons liegen, der dem Nationalpark seinen Namen gab. Zum ersten Mal überqueren wir den Monarch Pass, 3.448 m, bei Sonnenschein und ohne Regen. Der Pass ist einer der schönsten Pässe in Colorado und bietet einen herrlichen Blick auf das südliche Ende der Sawatch Range. Dies ist eine Bergkette im Zentrum von Colorado, die acht der zwanzig höchsten Gipfel der Rocky Mountains (u. a. Mount Elbert, 4.401 m) umfasst. In Salida im historischen Downtown besuchen wir das hübsche kleine Cafe, in dem wir schon letztes Jahr waren, genießen den guten Kaffee und beobachten das Treiben auf der Mainstreet. Salida wurde 1880 gegründet und war früher eine Eisenbahnerstadt. Seit Ende des 2. Weltkrieges konzentrieren sich die Einwohner jedoch auf Viehzucht oder arbeiten in Leadville, im Molybdän Bergwerk. Molybdän ist ein Übergangsmetall der 5. Periode. Das hochfeste, zähe und harte Metall besitzt einen silbrigweißen Glanz. Von allen Elementen der 5. Periode besitzt es den höchsten Schmelzpunkt. Von reduzierenden Säuren (auch Flusssäure) wird es nicht angegriffen. Deshalb wird Molybdän in großen Mengen zur Herstellung von säurebeständigen Edelstählen und Nickelwerkstoffen eingesetzt(z. B. in der Luft- und Raumfahrt). Auch die Touristen sind inzwischen ein wichtiger Erwerbszweig der kleinen Stadt Salida geworden. Es ist 11.35 Uhr. Zeit für einen Einkaufsbummel. Zunächst besuche ich „Free Monkey Shop“, so eine Art Second-Hand-Laden. Eine Uhr für 6 Dollar wird gekauft, denn meine Uhr läuft seit Tagen nicht mehr richtig. In einem urigen Schuhgeschäft erstehe ich ein Paar superbequeme Pantoletten. Erst nach langer Pause in dem schönen Salida fahren wir über den HW 285 zurück. Zunächst geht es über den Poncha Pass, 2.745 m, dann durch die kleinen Orte Villa Grove und Saguache. Schöne alte Häuser von 1890 finden sich hier. Der historische Ort hat nur ca. 600 Einwohner. Sein Name kommt aus der Ute-Sprache und bedeutet „blaue Erde“ oder „Wasser auf der blauen Erde“. Bekannt ist Saguache auch dafür, dass der Kannibale Alfred Packer im Saguache County Gefängnis seine Straße absitzen musste. Packer gehörte zu einer Gruppe von 6 Männern, die im November 1873 in den Rocky Mountains einschneiten, südwestlich von Lake City, Colorado. Packer kehrte als einziger nach 66 Tagen gesund und wohlernährt zurück. Er trug viel Geld und das persönliche Eigentum der anderen Männer bei sich. In seinen Vernehmungen verwickelte er sich in Widersprüche. Zwar berief er sich auf Notwehr bei der Tötung seiner Kameraden, aber das Gericht glaubte ihm nicht, er kam ins Gefängnis von Saguache, von wo er ausbrach. In einem weiteren Verfahren verurteilte man ihn zum Tode, änderte die Strafe jedoch zu 40 Jahren Gefängnis. 
Wir kommen nun in das San Juan Valley, dies ist eine ursprüngliche Wildnis, hin und wieder sieht man einige Pferde und Rinder. Einzelne Häuser liegen weit entfernt von der Straße unter schattigen Bäumen. Nur in den Monaten Juni bis August ist es warm hier, in den anderen Monaten ist mit viel Schnee und Kälte zu rechnen. Das San Luis Valley ist ein breites Tal, wenig besiedelt, der südlichen Rocky Mountains, das sich auf einer Länge von rund 180 km zwischen dem San Juan Gebirge im Westen und der Sangre de Cristo Range im Süden erstreckt. Es erreicht eine Breite von bis zu 90 km und ist mit einer Gesamtfläche von über 21.000 Quadratkilometern das weltweit größte alpine Talbecken. Das Tal liegt auf einer mittleren Höhe von rund 2.300 Metern, während die das Tal umgebenden Berge eine Höhe von über 4.000 Metern erreichen. Im östlichen Teil des San Luis Valleys haben sich vor den Bergen der Sangre de Cristo Range durch Verwehungen große Sanddünen gebildet, die 2004 zum Great-Sand-Dunes-Nationalpark erklärt wurden. Das San Luis Valley war bis zu deren Vertreibung Mitte der 1890er Jahre die Heimat der Ute-Indianer. Am Fuße der Sangre de Cristo Range entstand im Sommer 1851 mit San Luis die erste dauerhafte und damit älteste Siedlung des heutigen Colorado. Auf einer Wiese am Fluss lagern mindestens 60 Wildgänse, ein imponierendes Bild. Weiter geht es über den 3.058 m hohen Cochetopa Pass. Hier weht ein starker Wind. Cochetopa bedeutet in der Ute Sprache „Pass der Büffel“. Die Gegend gehörte zu den Jagdgebieten der Ute Indianer. Viele weiße Männer suchten hier nach einer Möglichkeit, die Rocky Mountains zu überschreiten. Die meisten dieser Unternehmungen endeten als Desaster. Der Cochetopa Pass liegt – wie der Monarch Pass – auf der Continental Divide. Die herrliche Strecke führt weiter durch einen wilden Canyon mit vielen Kurven. Da so gut wie kein Verkehr herrscht, kann Rolf mal wieder richtig Gas geben und das Fahren genießen. Um 14.45 Uhr erreichen wir Gunnison und machen Teepause im Park. Die Sonne lacht vom Himmel. Doch um die Mittagszeit bilden sich immer bizarre Wolkengebilde, die ab 16 Uhr hin und wieder zu Regen führen. Meist sind wir jedoch davon verschont geblieben. Auch heute hat Rolf wieder das richtige Gespür aufgrund der dunklen Wolken in der Ferne. So verlassen wir Gunnison und fahren über den Blue Mesa Pass und Cerro Pass zurück nach Montrose. Rolf „rast“, denn das Gewitter kommt bedrohlich näher. Um 16.30 Uhr kommen wir trocken im Hotel an, nach 315 Meilen = 507 km. Rolf geht zum Einkaufen, während ich mal wieder glücklich über ein Bad bin. Es war heute eine traumhafte Tour durch eine wunderschöne Landschaft.

Samstag, 7. August 2010 
56. Tag
Florence, Colorado

In der Nacht bin ich einige Male wachgeworden, Leute kamen spät laut polternd betrunken ins Hotel. Trotzdem stehen wir früh auf und fahren nach dem tollen Frühstück um 8.45 Uhr los. Einige Wolken drohen am Himmel, so fahren wir in die Richtung, wo es am hellsten aussieht: Zunächst nach Delta und Hotchkiss. Hier gibt es sehr viel Landwirtschaft, manchmal sieht man eine Pferderanch. Wir folgen dem HW 133 über den McClure Pass, 2.671 m. Der Pass verbindet das Roaring Fork Valley mit dem North Fork Valley. Die Straße ist sehr schön und zudem toll zu fahren. Auf der einen Seite liegen grüne Berge, auf der anderen Seite rote Felsen, dazwischen fließt der Crystal River. Leider töten wir ein Eichhörnchen, welches uns genau vor das Motorrad läuft. Rolf konnte nicht bremsen, ohne uns zu gefährden. Ein Schaf kommt mitten über die Straße auf uns zu, überlegt es sich dann aber anders und verschwindet in der Wiese. Ein junger Fuchs mit rotsilbrigem Fell beobachtet uns vom Straßenrand. In dieser Gegend wird noch Kohle abgebaut. Wir kommen nach Carbondale. Dort biegen wir ab auf die 82, Richtung Aspen. Der Highway führt mitten durch den mondänen Ort. Uns gefällt es hier nicht besonders, darum halten wir nicht. Entlang der Straße sieht man einige wunderschöne alte Häuser mit schönen Gärten und Bäumen. Doch der Verkehr in Aspen ist ein Horror. Nun geht es über eine Traumstraße hinauf auf den Independence Pass, 3.689 m. Der Pass - „Unabhängigkeitspass“ - verbindet Aspen mit Leadville. Er führt über die Sawatch Range und befindet sich auf der Nordamerikanischen Wasserscheide. Die Straße bietet herrliche Ausblicke, leider ist sie ziemlich kaputt, was meinem Rücken nicht so gut tut. Oben auf dem Pass scheint die Sonne, doch die dunklen Wolken mehren sich. Auf der Passhöhe haben wir mal wieder eine nette Begegnung mit einem Biker-Paar aus Oklahoma, er 85 Jahre „jung“, sie 82, die mit ihrer Goldwing unterwegs sind, um ihren Sohn zu besuchen. Einfach toll. Hoffentlich sind wir in diesem Alter noch so rüstig und unternehmenslustig wie die beiden. Es geht weiter, über den netten kleinen Ort Twin Lakes nach Buena Vista, wo wir Pause machen. Buena Vista liegt am Arkansas River - nahe dem Quellgebiet des Flusses. Der 1879 gegründete Ort liegt in einem weiten Tal des Arkansas River zwischen der Sawatch Range und der Mosquito Range, zweier Bergketten der Rocky Mountains. Der Tourismus spielt eine große Rolle, hier ist Startpunkt für Wildwasser-Fahrten auf dem Arkansas River. Die Fahrt am Arkansas River entlang ist wunderbar. Rechts der Straße sieht man auf die hohen Berge, über 4.000 m, leider ohne Schnee. Es ist zwar warm, aber uns machen doch die dunklen Wolken Sorgen. Es ist 13.30 Uhr. Weiter geht es nach Salida, wo Kaffeetrinken in „unserem Cafe“ angesagt ist. Doch es fängt an zu regnen und so müssen wir weiterfahren, in den Big Horn Sheep Canyon, am Arkansas River entlang, auf dem heute viele Rafter unterwegs sind. Dieser Canyon bietet malerische Aussichten, doch der Regen wird stärker und so biegen wir in Texas Creek auf die 69 ab, Richtung Westcliffe, wo wir um 16 Uhr Pause machen. Der Regen hat aufgehört, die Sonne scheint wieder. Westcliffe ist ein hübscher Westernort (400 Einwohner) mit netten Geschäften und Lokalen. Der Ort liegt im Wet Mountain Valley, zwischen den Sangre de Cristo Mountains und der Wet Mountain Range – auch Sierra Mojadas genannt. In dieser Gegend befinden sich einige historischen Ranches, die man, wenn man Glück hat, besichtigen kann. Weiter geht die Fahrt durch den San Isabel National Forest nach Florence. Natürlich habe ich vorher noch die Geschäfte unsicher gemacht. Auf der Fahrt nach Florence bekommen wir noch einige Tropfen Regen ab. Doch dann erreichen wir Florence (3.650 Einwohner), um 17 Uhr, bei strahlendem Sonnenschein, nach 328 Meilen = 528 km. Das Bundesgefängnis ADX Florence, ein riesiges Gebäude, ist ganz in der Nähe unseres Hotels, welches völlig isoliert in der Pampa liegt. Das Gefängnis ist eine Hochsicherheitsstrafanstalt für Schwerstkriminelle, das den so genannten Supermax-Standard erfüllt. Es gilt als das sicherste zivile Gefängnis der Welt. Die Unterbringung in einem Supermax-Gefängnis ist gleichzusetzen mit vollkommener Isolation von der Außenwelt. Auch innerhalb des Zellenblocks wird eine Kommunikation zwischen den Inhaftierten unterbunden. Gefangene bleiben 22 bis 23 Stunden am Tag in ihrer Einzelzelle eingesperrt, der einzige soziale Kontakt, den sie im Gefängnis haben, ist der mit den Aufsehern. Die Zellen sind ca. 3,5 mal 2 Meter groß und mit speziellen, schalldichten Türen ausgestattet, um die Verständigung zwischen den Häftlingen zu unterbinden. Es gibt wenige Möbel, diese bestehen aus Stahlbeton und sind im Boden verankert, so dass sie nicht verrückbar sind. Die Dusche ist zeitgesteuert. Fenster sind sehr klein und so angebracht, dass nur der Himmel zu sehen ist und eine Orientierung auf dem Gefängnisgelände unmöglich gemacht wird. Die Gefängnisinsassen werden 24 Stunden am Tag videoüberwacht, gleichgültig, ob sie sich in ihrer Zelle, in einem Außenkäfig zum Hofgang oder in einer Dusche befinden. Die Türen im gesamten Areal sind ferngesteuert. Die Zäune, die in mehreren Reihen das Grundstück umgeben, sind unter Strom gesetzt. Wie in den meisten Haftanstalten in den USA üblich, werden die Gefangenen dazu angehalten, Anstaltskleidung zu tragen. Diese Bekleidung besteht aus einem farbigen Overall aus reißfesten, feuerbeständigen Materialien. Im Hotel sind die Gäste normalerweise nur Besucher der Gefangenen und keine Durchreisenden wie wir. Uns ist das egal. Wir haben eine tolle Aussicht aus unserem Fenster in die Wildnis der Natur. Unser Abendessen können wir an einer kleinen Sitzgruppe im Garten des Hotels einnehmen. Die Besitzerin ist ein eine sehr freundliche nette Dame. Rolfs Motorrad wird von ihrem Hund bewacht.

Sonntag, 8. August 2010 
57. Tag
Colorado Springs, Colorado

Heute sind wir spät dran. Vor uns liegen die letzten Tagen der Reise. Zunächst geht es zur Royal Gorge bei Canon City. Hier zwängt sich der Arkansas River durch eine wilde Schlucht, über die sich eine 384 m lange und mit 321 m eine der höchsten Hängebrücken der Welt spannt. Ein sehr imposanter Anblick. Die Baukosten der Brücke betrugen 1929 350.000 Dollar. Würde die Brücke heute gebaut, müsste man ca. 15 Mio. Dollar ausgeben! Die Brücke dient nicht dem motorisierten Straßenverkehr, sie gilt als reine Touristenattraktion. Die Stadt Canon City ist bekannt wegen ihrer 9 State bzw. 4 Federal-Gefängnisse und Besserungsanstalten. Rolf überlegt sich doch tatsächlich ernsthaft, mich in eine der letzt genannten einweisen zu lassen! Kleiner Scherz am Rande. Das Wetter ist herrlich, 27 Grad. Wir fahren nun einige Meilen westlich von Canon City auf den Skyline Highway. Dies ist eine enge Einbahnstraße, die ca. 3 Meilen = 5 km auf einem extrem schmalen, 800 m hohen Bergrücken verläuft und sich so auf den Kamm des Dakota hogback hinauf windet. Man muss vorsichtig und sehr langsam fahren. Zwar haben wir einen phantastischen Blick in die Landschaft, aber mir ist doch mulmig auf der engen Straße. Unsere Tour geht heute nochmals Richtung Westcliffe. Wir wollen zu „Bishop’s Castle“, welches wir vor 5 Jahren schon mal besichtigten. Mal sehen, was der freiheitsliebende Querdenker inzwischen an seinem Schloss weitergebaut hat. Bishop erwarb das Grundstück für 1.250 Dollar mit 15 Jahren. Im Jahr 1969 begann er mit dem Bau seiner Burg aus Granitstein, Stahl und Zement. Da er weder Baupläne noch Genehmigungen hatte, gab es zahlreiche Auseinandersetzungen zwischen Bishop und den Behörden. Schilder erinnern daran, dass Jim Bishop die Burg ganz allein von Hand gebaut hat. Und er hat wirklich viel geschaffen. Die Burg ist fertig. Man kann sie bis in den höchsten Gipfel besteigen. Filigrane schmiedeeiserne Gitter schmücken das Castle und sichern seine Besucher. Zusätzlich hat Bishop einen Burggraben mit einem schönen Tor angelegt und ein Verließ ist im Bau. Toll, was der Mann in 5 Jahren gearbeitet hat. Heute sind eine Menge Besucher da, vor allem Familien mit Kindern, die viel Spaß haben. Bishop selbst steht zeitweilig auf einem Truck und schwingt seine Reden gegen den amerikanischen Staat. Ein interessanter Mann und ein interessanter Ort, der uns immer wieder gefällt. Am malerischen Lake Isabel, der inmitten des Gebirges liegt, machen wir einen Fotostopp. Weiter geht es bis Colorado City, wo wir im schattigen Park Teepause machen. Ich bin ganz erschüttert, am Wegesrand haben wir ein totes Pferd gesehen. Wir fragen uns, wieso lassen die Sheriffs, die zigmal am Tag hier vorbei fahren, das Tier nicht wegschaffen? Colorado City, 3.200 Einwohner, wurde 1913 von den Anhängern der Fundamentalistischen Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage, einem Ableger der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage (Mormonen), gegründet. Gegen 16 Uhr kommen wir nach Colorado Springs, nach 180 Meilen = 290 km. Das Wetter hält sich noch, so laden wir in dem renovierungsbedürftigen Days Inn erst einmal ab und fahren zum Safeway zum Einkaufen. Wir kaufen schon einige Dinge, die wir mit nach Deutschland nehmen wollen und sparen ca. 17 Dollar bei einem Einkauf von 43 Dollar. Heute gibt es Käse, Erdbeeren und Brot. Rolf und ich sind uns einig, nach diesen 2 Monaten sehnen wir ein bisschen nach unserem guten Essen in Bayern. Fast hätte ich vergessen zu erwähnen, dass Rolf schon wieder Striptease machen musste, weil eine Biene ihn gestochen hatte. Es war eine lustige Situation. Die Insassen der vorbei fahren Autos schauten interessiert zu.

Montag, 9. August 2010 
Fort Collins, Colorado

Heute stehen die „Garden of the Gods“ auf unserem Besichtigungprogramm. Dies ist ein öffentlicher Park zu Füßen des Pikes Peak. Seine bizarren roten Sandsteinformationen aus 65 Mio. Jahren alten Sedimenten ähneln denen der Red Rocks, westlich von Denver. Der Name Garden of the Gods ist nicht indianischen Ursprungs. Im August 1859 kamen zwei Landvermessen in diese Gegend, einer von ihnen soll beim Anblick der roten Felsen gesagt haben, dies sei ein idealer Platz für einen Biergarten. Sein Begleiter, der ebenfalls von den Felsen stark beeindruckt war, sagte: „Biergarten? Aber einer für die Götter. Nennen wir den Ort Garden of the Gods.“ Es gab nie einen Biergarten, aber der Name blieb. Im Visitor Center gibt es nicht nur viele Informationen über die Gesteinsformen und Tiere des Parkes, sondern auch über Chief Ouray. Dieser führte den Stamm der Südlichen Ute in der Mitte des 19. Jahrhunderts. Er war einer der bedeutendsten Häuptlinge der Ute, der den Weißen positiv gegenüber stand. Er lebte eine zeitlang mit seiner zweiten Frau, Chipeta, auf einer Farm südlich von Montrose, nachdem das Gebiet der San Juan Mountains an die US-Regierung abgetreten werden musste. Die Fahrt durch den Park ist herrlich. Die roten Felsen leuchten in der Sonne. Und wieder erleben wir ein Highlight: Wir erspähen einige Big Horn Sheep hoch oben in den Bergen. Es hat den Anschein, als drehten und wendeten sie sich, damit man sie besser anschauen könne. Wir fahren weiter nach Woodland Park, der Stadt über den Wolken. Der Ort auf 2.580 m Höhe ist umgeben vom Pike National Forest, hat meist klares Wetter, während es in benachbarten Städten regnet oder bewölkt ist. Man hat einen atemberaubenden Blick auf den Pikes Peak, 4.302 m. Wir biegen ab auf den Scenic HW 67 nach Norden, fahren am South Platte River entlang durch ein wunderschönes wildes Tal. In Deckers halten wir und machen bei herrlichem Wetter Pause. Die wunderschöne Tour ab Deckers führt uns durch das Pine Valley und weiter bis nach Morrison mit seiner historischen Altstadt, die leider verschandelt wurde durch Fast-Food Restaurants. Wir besuchen den Red Rock Park, berühmt wegen des Red Rock Amphitheaters. Das einzige weltweit natürliche Amphitheater ist eine zwischen zwei ca. 100 m hohen Sandsteinfelsen eingebettete Freilichtbühne, die ca. 9.400 Menschen Platz bietet und berühmt ist für eine hervorragende Akustik. Das Theater, einem Amphitheater in Sizilien nachgebaut, wurde 1941 fertiggestellt. Berühmte Künstler die dort auftraten waren u. a. die Beatles, Bruce Springsteen, Eric Clapton, Sting und Depeche Mode. 2003 wurde nach einer größeren Renovierung ein unterirdisches Besucherzentrum eröffnet. Hier findet man viele Informationen in Form von Kurzfilmen und Info-Tafeln über die geologische und musikalische Geschichte des Parks. Wir schauen uns auch den phantastischen Ship Rock an. Das Wetter ist schön, es ist ziemlich warm. Nun fahren wir weiter nach Denver. Dort besuchen wir verschiedene Harley-Dealer, wegen der Stempel in unserem Pass, mit dem wir das Motorrad gewinnen wollen. Und dann, plötzlich liegt eine riesige schwarze Wolke über uns, wie ein Raumschiff. Ganz unheimlich. Ein starker Wind kommt auf. Wir fahren jetzt auf der Interstate 25 gen Norden. Es blitzt und donnert wie verrückt und es regnet. Plötzlich wird es wieder hell, der Regen lässt nach und so erreichen wir um 16.30 Uhr Fort Collins, nach 245 Meilen = 394 km. Wir checken im Plaza Hotel ein, früher war dies ein Ramada-Hotel. Doch das Hotel ist die reinste Katastrophe. Erst funktionieren die Room Keys nicht. Dann riechen wir starken Rauch im Nichtraucher-Zimmer. Und das nächste Zimmer: Bettwäsche schmutzig, das Zimmer nicht geputzt, überall Krümel, auch im Bett. Das 3. Zimmer scheint sauber zu sein, zumindest das Bett. Im Bad finden sich viele Haare etc. Ich reinige es daher erst einmal mit Sagrotan-Tüchern. Eigentlich wollten wir hier 2 Tage bleiben. Aber ich ekle mich doch sehr, alles klebt irgendwie und das Zimmer insgesamt ist schmutzig wie wir nach und nach feststellen. So reinige ich alles ein bisschen, dann essen wir und Rolf plant für morgen unseren letzten Reisetag.

Dienstag, 10. August 2010 

59. Tag
Laramie, Wyoming

Da wir in dem „Super-Hotel“ kein Frühstück bekommen, fahren wir um 7.30 Uhr los, in das historische Fort Collins – Downtown. In einem von außen sehr nett aussehenden Cafe wollen wir frühstücken. Dies ist auch ein Reinfall. Das Essen wird in einer Plastikbox serviert und nur die Bratkartoffeln sind gut. Manchmal haben die Amis einfach keine Esskultur. Das Wetter wird schön, nach dem Nebel kommt Sonne. Unsere Tour führt uns über den HW 14 Richtung Walden, am Poudre River entlang, durch die Wildnis. Die Landschaft wechselt zwischen engen Canyons, wo die nackten schroffen Felsen direkt neben der Straße senkrecht steil in die Höhe gehen und weiten Tälern mit blühenden Wiesen. Die Berge haben seltsame Formen, einer sieht aus wie ein schlafender Elefant. Nur wenige Häuser gibt es auf der Strecke (70 Meilen = 112 km) bis auf den Cameron Pass, 3.132 m. Der Pass liegt zwischen dem südlichen Ende der Medicine Bow Mountains und dem nördlichen Ende der Never Summer Mountains. Im 19. Jh. lebten die Ute-Indianer in dieser schönen wilden Gegend, durch die nie eine Eisenbahn führte. Erst 1920 wurde eine Straße durch den engen Canyon gebaut, der HW 14, heute die bequemste Verbindung zwischen Fort Collins und Walden. Wir machen Pause, die Sonne scheint, doch es geht ein leichter Wind. Auf der Weiterfahrt begleitet uns der Michigan River. Ab dem Ort Gould bis Walden erstreckt sich eine weite Hochebene, bewachsen mit Sagebrush. In Walden tanken wir. Das schöne Cafe dort besuchen wir heute nicht, wir fahren weiter. Endlose Pinienwälder wachsen entlang der Straße, mitten unter ihnen sehen wir einen geschmückten Weihnachtsbaum, farbenfroh durch bunte Kugeln und Lametta. Wir können es kaum glauben, es ist doch mitten im Sommer. Und weiter geht die Fahrt bis Riverside, einem urigen Ort mit nur 59 Einwohnern. An der Dorfkneipe halten wir und trinken einen ausgezeichneten Kaffee für 1 Dollar. Die Kneipe ist voll, es ist 12.30 Uhr, alle sind beim Lunch. Wir glauben manchmal, dass hier niemand mehr was selbst macht oder kocht. Wir sitzen draußen und relaxen. Die Tour geht weiter, über den Snowy Range Pass, 3.306 m, Richtung Laramie. Seit 11.30 Uhr sind wir übrigens in Wyoming und fahren auf dem Scenic Wyoming HW 130 durch den Medicine Bow National Forest. Hier ist es das ganze Jahr über ziemlich kalt. Nicht umsonst heißt der HW auch Snowy Range Scenic Byway. Der Wald, obwohl arg vom Borkenkäfer geplagt, duftet herrlich nach Pinien und der Waldboden ist übersät mit blühenden Wildblumen in den verschiedensten Farben. Sieht ganz zauberhaft aus. Wir fahren am Silver Lake, Lake Marie und Mirror Lake vorbei. Sehr schöne Bergseen, die bei unserem letzten Besuch zugefroren waren. Gegen 14 Uhr sind wir im Rainbow Valley, eine weite Hochebene. In Centennial (191 Einwohner) machen wir in einem historischen Hotel – Mountain View – Cafepause. Wir genießen die Sonnenstrahlen, die ein bisschen wärmen. Heute haben wir außer einigen Rindern und Quarterhorse Pferden nur eine Antilope mit einem herrlichen Geweih gesehen. Weiter geht es nach Laramie, wo wir um 15 Uhr, nach 248 Meilen = 399 km, beim Harley-Dealer eintreffen, um unseren letzten Stempel abzuholen. Anschließend gehen wir in die örtliche Bücherei, um den PC zu nutzen (Emails checken, Planschbecken für Junis bestellen, Hotel suchen etc.). Wir sind bei allem erfolgreich und treffen gegen 17.30 Uhr im Americas Best Value ein. Es wird von einer netten chinesischen Familie geführt. Ausladen, Duschen, essen und dann ist mal wieder Fernsehen angesagt. Wir sind rechtschaffen müde, nach 2 Monaten Motorradfahren.

Mittwoch, 11. August 2010 

60. Tag
Greeley, Colorado

Im Hotel gibt es kein Frühstück und leider finden wir in Laramie kein schönes Cafe, welches uns zusagt. Darum fahren wir gleich bis Fort Collins. Aber diese Stadt mag uns wohl nicht. Erst finden wir kein Cafe, dann befahren wir noch zu allem Überfluß eine Einbahnstraße in falscher Richtung. Also heißt es weiterfahren, bis Loveland. Dort finden wir ein Perkins Restaurant, ganz neu, mit schönem Garten. Wir sind begeistert. Heute Morgen waren es 15 Grad bei der Abfahrt, nun haben wir fast 30 Grad. Das Frühstück mit frischen Eiern, Bratkartoffeln, Schinken-Käse-Omelett, Kaffee und Pfannkuchen ist hervorragend. So gestärkt geht es in die Outlet-Mall von Loveland. Aber nichts von dem, was wir suchen, finden wir hier. Wir statten auch dem Harley-Dealer in Loveland einen Besuch ab, ein Stempel fehlt uns noch. Dort treffen wir auf Thomas Hess, einen Bekannten von Rolf, der mit einer Gruppe (5 Fahrer) unterwegs ist. Einer der Motorradfahrer aus Deutschland ist stolze 80 Jahre, was man ihm aber nicht ansieht. Wir fahren nun die letzten Meilen nach Greeley, zu unserem Harley-Dealer, wo Rolf das Vorderrad des Motorrades prüfen lassen will, während es voll beladen ist. Mit Donna und Jim wird lange gequatscht. Es dauert ja, bis wir uns wieder sehen. Ein Hemd für Rolf und einige Pin Saver werden noch gekauft. Dann geht es ins Super 8 Hotel, zum Abladen. Rolf holt unsere Koffer aus der Garage und wir sortieren alle unsere Sachen, denn die 4 Koffer müssen genau gepackt werden, damit kein Koffer zu schwer ist. Übergewicht muß jetzt teuer bezahlt werden. Rolf verfrachtet die Dinge, die wir in USA lassen, in die Koffer im Motorrad. Zwei Koffer packen wir schon mal fertig, einer wird aufgegeben, der andere ist Handgepäck. Rolfs Rucksack ist auch flott gepackt. Die beiden anderen Koffer packen wir erst morgen. Heute sind wir 114 Meilen = 184 km gefahren. Insgesamt waren wir 13.871 Meilen = 22.332 km in 58 Tagen unterwegs, durchschnittlich 385 km/Tag. Nachdem wir gebadet, geduscht haben, laufen wir zum Texas Road House, um nochmals ein gutes Steak zu essen. Es gibt zusätzlich Chilisuppe, Salat, Baked Potatoes, dazu Cola und Weißwein. Um 18 Uhr sind wir zurück im Hotel, wo Rolf noch ein Zigarillo raucht, ehe wir früh schlafen gehen. Zwei wundervolle Monate in den USA sind vorbei. Morgen hat das Motorrad noch einen Service-Termin. Ich lasse meine Fuß- und Fingernägel pflegen und einige kleine Einkäufe stehen noch an. Die restlichen Koffer werden gepackt. Freitag Morgen um 11.15 Uhr geht der Flieger Richtung Heimat.

Donnerstag, 12. August 2010 
61. Tag
Greeley, Colorado

Wir schlafen lange, frühstücken und laufen dann zur Mall of Greeley. Hier lasse ich meine Füße und Hände behandeln. Die Chinesen haben das Geschäft seit 4 Jahren, der Service, der Preis, alles stimmt hier. In diesem Jahr hat die Besitzerin ein 3 ½ monate altes Baby mit im Laden. Alle kümmern sich rührend darum. Ein Babysitter ist nicht erforderlich. Die restlichen Einkäufe werden getätigt, Unterwäsche und im Body Shop Einiges „for sale“. Nun hoffen wir, dass das Gewicht der Koffer stimmt. Um 15 Uhr bin ich zurück im Hotel, Rolf erledigt noch die letzten Dinge mit dem Motorrad. Heute Abend gehen wir nicht zum Essen, sondern zum Road Kill Grill, wo ein Treffen der Biker des Harley-Dealers stattfindet. Es gibt viel zu laute Live-Musik, Margeritas und Tacco Shells, welche sehr gut schmecken. An unserem Tisch sitzt ein Ehepaar, welches sehr nett ist und mit dem wir uns gut unterhalten. Adressen werden ausgetauscht. Es ist ein schöner Abend und ein schöner Abschluß eines wunderbaren Urlaubs.

Freitag, 13. August 2010 
62. Tag
Greeley, Colorado
Samstag, 14. August 2010 
63. Tag – Niederbayern

Um 5.45 Uhr schellt der Wecker. Wir wollen uns nicht hetzen. Der Shuttle Bus kommt um 7.45 Uhr, um uns nach Denver zum Flughafen zu bringen. Dieses Jahr klappt alles hervorragend, nur Rolfs Handwaage ist kaputt, der Zeiger bricht ab. Doch wie immer halt Rolf auch für dieses Problem eine schnelle Lösung. Wir müssen etwas umpacken und dann geht es nach einem guten Frühstück zum Flughafen. Rolf macht Self-Check-In, da er gestern am PC schon alles vorbereitet hat. So geht alles ruckzuck. Nur die Sicherheitskontrolle dauert mal wieder bei mir länger. Es piept ohne Unterlass. Dann ist alles überstanden und wir warten, dass wir an Bord gehen können. Da Rolf annimmt, dass wir „notlanden“ müssen, hat er sich Proviant mitgenommen: Salami, Brot und Wasser werden nun vertilgt. Unsere beiden Handgepäck-Koffer dürfen wir noch aufgeben, so dass wir nun nur unsere beiden Rucksäcke haben. Ist angenehm. Wir starten pünktlich und kommen gut in Philadelphia an. Hier klappt alles reibungslos, doch aufgrund einer Reparatur starten wir mit 1 ½ Std. Verspätung. In München holt uns Rolfs Schwiegersohn mit Junis ab. Er fährt uns nach Hause nach Niederbayern und übernachtet bei uns, ehe er am Sonntag zurück nach BW fährt. Junis wird für eine Woche bei uns Ferien machen.
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